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PERRY RHODAN – die Serie

 


Im Jahr 2462: Nach einer langen Zeit des Exils sind die Menschen zur Erde zurückgekehrt und bauen ihr Sternenreich wieder auf. Perry Rhodan und sein Umfeld stellen die Weichen für eine friedvolle Zusammenarbeit mit den Völkern der Milchstraße.

Doch dann wirft man ihm und seinen Gefährten terroristische Anschläge vor. Sie müssen mit dem Fernraumschiff MAGELLAN fliehen. Rhodan glaubt, dass die Hamamesch für diese Intrige verantwortlich sind; sie sind seit einiger Zeit als erfolgreiche Händler aktiv und gewinnen großen Einfluss. Er will in ihrer Heimatgalaxis M 33 mehr über die mysteriösen Schneckenwesen erfahren.

Nach einer ersten Planetenexkursion taucht überraschend ein Raumschiff der Hamamesch vor der MAGELLAN auf. Die Fremden bitten Perry Rhodan um Hilfe. Sie benötigen Unterstützung bei einer gefährlichen Rettungsmission – auf dem BASAR DER EINSAMKEIT ...


1.

Aveline Celestaris träumt von Schatten

 

Ein sonniger Tag auf Nimbus. In der Innenstadt von Imago herrschte reges Treiben. Andere mochten Nimbus als trostlos und karg bezeichnen, für Aveline Celestaris war dieser Planet Heimat. Trotz aller schrecklichen Erlebnisse und Erfahrungen war sie auf Nimbus aufgewachsen, und obwohl sie mittlerweile viele andere und wirtlichere Planeten gesehen hatte und aus verschiedenen Gründen wenig Neigung hegte, Nimbus häufiger zu besuchen, empfand sie doch eine gewisse Verbundenheit.

Es war Markttag. Bunte Stände mit grünen Binotäpfeln und leuchtend orangefarbenen Quectrauben. Das Aroma des blauen Pfeffers in der Auslage eines Gewürzhändlers stieg ihr scharf in die Nase. Überall waren Farben und Gerüche. Die Stimmung war angenehm und friedlich.

Celestaris beobachtete eine Gruppe schmuddeliger Straßenkinder, die sich zwischen den Leuten hindurchschoben – vielleicht auf der Suche nach Beute. Dann entdeckte sie die Frau, die dazugehörte. Eine Mutter, keine Bandenchefin. Sie lachte mit den Kindern und wuschelte dem kleinsten durchs karottenrote Haar. Celestaris verspürte einen schmerzhaften Stich in der Brust. Trauer um das Gewesene und Verlorene.

Dann war da ein Flackern. Ein seltsames Knistern in ihren Ohren. Hitze, die sich in ihrem Innern ausbreitete. »Oh nein!«, murmelte sie. Sie kannte die Vorzeichen. Eidolon erwachte.

Sie wollte rufen, die Leute warnen. Aber sie bekam keinen Ton heraus.

Stattdessen brach der Schatten aus ihr hervor.

Als die plumpe, schwarze Kreatur mitten unter ihnen auftauchte, stoben die Menschen schreiend auseinander. Alle Farben verblassten, und ein Grauschleier legte sich über sie. Aus dem sonnigen Tag wurde eine düstere Höllendimension.

Eidolon drehte sich zu Celestaris um und kam langsam auf sie zu. Er schien abzuwägen, zu lauern. Panik überfiel sie. Bislang hatte Eidolon ihr nie etwas getan. Denn er brauchte sie, sie war seine Wirtin. Was für einen Sinn hätte es gehabt, das Wesen anzugreifen, das einen nährte?

Da begriff sie, dass Eidolons Aufmerksamkeit nicht etwa ihr galt, sondern jemandem neben ihr. Einem kleinen Wesen, dessen karottenrote Haare trotz des omnipräsenten Grauschleiers leuchteten. Das Kind war bei seiner Flucht gestürzt, saß nun auf dem Boden und starrte Eidolon angsterfüllt entgegen. Celestaris konnte nicht sagen, ob es ein Junge oder ein Mädchen war. Das Kind war noch in einem Alter, in dem man das leicht verwechseln konnte.

Es spielte keine Rolle, das Kind war in Gefahr. Mit einem wütenden Aufschrei warf sich Celestaris ihrem Schatten entgegen.

Eidolon schien von der unerwarteten Attacke seiner Wirtin irritiert zu sein. Doch dann packten seine gewaltigen Pranken zu. Der Schwung ihres Ansturms reichte trotzdem aus, um sie beide zu Fall zu bringen.

Sie rollten raufend über den Boden, der plötzlich ebenso schwarz war wie Eidolon selbst. Rings um Celestaris verschwand die Welt ihrer Kindheit, stattdessen fand sie sich mit ihrem verhassten Anhängsel in einer schaurigen Schattenwelt wieder, die aus verschiedenen Schwarz- und Grautönen bestand und überall scharf, spitz und kantig war. Jede Bewegung verursachte Schmerzen.

Der Schatten gewann schließlich die Oberhand und drückte Celestaris mit seinen Riesenkräften zu Boden. Seine Berührung war eiskalt. Der plumpe, diffuse Kopf kam näher.

Er wird mich verschlingen!, dachte sie. Und was dann? Werde ich dann zum Schatten? Bei diesem Gedanken schrie sie lauthals – sie spürte, nein, sie wusste, dass er der Wahrheit entsprach: Sie selbst würde zum Schatten werden ...

 

Aveline Celestaris setzte sich schweißgebadet in ihrem Bett auf. »Licht!«, befahl sie krächzend, weil sie fürchtete, in der Dunkelheit ihrer Kabine sonst ersticken zu müssen. Sie war Albträume gewohnt – sie wurde seit dem Tod ihrer Familie davon verfolgt. Aber dieser war so realistisch gewesen, dass sie immer noch glaubte, Eidolons eiskalte Hände auf ihren Armen zu spüren. Ihr Herz wummerte so heftig gegen ihre Brust, dass es schmerzte.

Mit zitternden Beinen erhob sie sich und holte sich ein Glas Wasser aus der Nasszelle. Die Feuchtigkeit war Balsam für ihre ausgetrocknete Kehle. Sie lehnte sich an die Tür ihres Quartiers, während sie darauf wartete, dass sich ihr Puls beruhigte. Sie spürte Eidolon in sich rumoren. Er war nicht kurz davor, auszubrechen, doch er zuckte unruhig.

Was hat dieser Traum zu bedeuten?

Ihr war klar, dass er über das Offensichtliche hinausging: die Angst davor, die Kontrolle über den seltsamen Dämon zu verlieren, der ihr Leben seit den Ereignissen am Distanzlosen Tor zu einem großen Teil bestimmte. Dafür musste sie kein Psychologe sein, und das hatte sie schon vor dem Albtraum gewusst.

Allerdings hatte sie gehofft, allmählich die Herrschaft über ihr Leben zurückzuerlangen. In den vergangenen Wochen hatte sie viel erreicht – dank Gucky, der regelmäßig mit ihr trainierte. Während des Flugs nach M 33 hatte der Mausbiber sie angeleitet und ihr ein paar Mentaltechniken beigebracht, die ihr halfen, mit Eidolon umzugehen.

Eine davon wandte sie nun an: Sie schloss die Augen und versuchte, ruhiger zu atmen. »Ich habe die Kontrolle über Eidolon«, sagte sie sich. »Ich bestimme, was er tut und wann er sich manifestiert.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit nach innen, suchte gezielt nach dem Schatten in ihr. Sie sprach das Ungeheuer direkt an: »Du bleibst, wo du bist! Ich bin diejenige, die das Sagen hat!«

Eidolon gehorchte. Er wurde still. Erleichtert atmete Celestaris auf und öffnete die Augen. Wie immer, wenn es ihr gelungen war, die Wolkenkreatur in die Schranken zu weisen, fühlte sie sich gut – fast so gut, wie wenn sie sich dem Rausch eines Ausbruchs von Eidolon hingab, dem meist der Kater des schlechten Gewissens folgte. Zu wissen, dass sie dem Schattenwesen nicht mehr hilflos ausgeliefert war, stärkte ihr Selbstbewusstsein. Sie war mutiger und offener geworden.

Sie glaubte, dass sie Eidolon mittlerweile zumindest halbwegs im Griff hatte. Es war lange her, dass er das letzte Mal einfach aus ihr herausgebrochen war, so wie sie es im Traum erlebt hatte.

Doch ihr Hochgefühl erhielt einen jähen Dämpfer. Sie registrierte, dass sich etwas verändert hatte. Auch wenn sie ihn vorerst beruhigt hatte: Eidolon wurde wieder stärker. Sie hatte keine Ahnung, was die Ursache hierfür war. Was machte sie falsch?

Diese Selbstzweifel stellten leider nur neues Futter für Eidolon dar, das wusste sie sehr gut. Gucky, der ein enger Freund geworden war, hatte es oft mit ihr besprochen. Jedes schlechte Gefühl, das sie hatte – ob auf sich oder auf andere bezogen –, nährte Eidolon und ließ ihn wachsen.

Aber es war eine Sache, das abstrakt zu wissen, und eine ganz andere, konkret etwas dagegen zu tun. Gegen düstere Empfindungen konnte sie nicht kämpfen, die kamen einfach, ohne dass sie es zu verhindern vermochte. Immerhin: Auf der MAGELLAN zu sein, zwischen Freunden, half ihr, weniger oft negative Emotionen zu empfinden.

Vielleicht war es dieses neue Selbstwertgefühl, das ihr die Überzeugung verlieh: Es lag nicht an ihr, dass Eidolon gerade wieder stärker wurde. Etwas anderes nahm Einfluss auf ihn. Etwas Unheilvolles, das sie noch nicht definieren konnte. Doch Aveline Celestaris würde herausfinden, was es war!


2.

Thora Rhodan da Zoltral erinnert sich an Schnecken

 

Im Zentrum des Außenbeobachtungshologramms schwebte eine Haselnuss. Zumindest sieht das Raumschiff auf den ersten Blick so aus, dachte Thora Rhodan da Zoltral.

Sie wusste natürlich sehr gut, dass es sich bei dem fremden Objekt, das einen Ortungsalarm ausgelöst hatte, weil es in unmittelbarer Nähe der MAGELLAN aufgetaucht war, um ein Gefährt der Hamamesch handelte. Immerhin waren die Raumfahrzeuge dieses fremdartigen Volkes seit einiger Zeit in der Milchstraße sehr präsent.

»Miss da Othar, irgendwelche Kontaktversuche vonseiten der Hamamesch?«, fragte sie, ohne den Blick vom Holo zu wenden.

Die Ortungschefin Zyrana da Othar verneinte. »Nicht, dass es besonders einfach wäre, in dieser Gegend Funksprüche zuzuordnen«, setzte sie in ihrer gewohnt brummigen Art hinzu. »Hier geistern unzählige Hyperfunksprüche und Hilferufe durchs All – zwar zumeist verstümmelt, dennoch omnipräsent.«

Sie legte die empfangenen Signale in ein allgemeines Akustikfeld der Zentrale, um zu verdeutlichen, was sie meinte. Es war nur ein verwirrendes Geplapper zu hören, weil sich die Sprüche gegenseitig überlagerten.

»Ein babylonisches Sprachgewirr«, kommentierte Perry Rhodan, der ebenso wie Atlan da Gonozal und Reginald Bull im Leitstand der MAGELLAN war. Er musterte das Hologramm des Hamameschraumschiffs mit zusammengekniffenen Augen und rieb sich das Kinn.

»In Babylon war es nicht ganz so schlimm.« Atlan schmunzelte. »Die Gerüchte übertreiben da eindeutig.«

Der alte Angeber kann es nicht lassen, spottete Thoras Extrasinn. Atlan war berüchtigt dafür, hin und wieder solche Bemerkungen fallen zu lassen, um auf die zahlreichen Abenteuer im Lauf seines langen Lebens hinzuweisen.

Ich kann ihm sicher bald Konkurrenz machen, erwiderte sie. Bei Gelegenheit kann ich ganz locker erwähnen, wie es war, den Erstkontakt mit den Menschen herzustellen.

Wir wissen beide, dass das nicht dein Stil ist.

Thora gab ihrem Logiksektor recht und wandte sich wieder aktuellen Problemen zu. Die stumme Unterhaltung mit ihrem anderen Ich hatte weniger als eine Sekunde gedauert.

»Wissen wir, wie es zu diesem Phänomen kommt?« Sie richtete die Frage an niemand Speziellen.

Die Antwort kam von DIDEROT, der Hauptpositronik der MAGELLAN. »Eine solide Theorie besagt, dass es an den Hyperraumgranulen liegt. Die fünfdimensionalen Funksprüche werden von den aktiven Granulen offenbar aus dem Hypermedium geworfen und dabei förmlich zerhackt. Die lichtschnellen Sprüche indes sind unbeeinträchtigt, wenngleich wie zu erwarten sehr alt.«

»Diese instabilen Granulen sorgen also wieder mal für Chaos.« Reginald Bull schüttelte verärgert den Kopf. »Besteht trotzdem die Möglichkeit, mit dem Hamameschschiff in Kontakt zu treten?«

»Ich versuche es bereits. Da wir wegen der geringen Distanz keinen Hyperfunk benutzen müssen, sollte es eigentlich machbar sein.« Da Othar überprüfte geeignete Frequenzen längst. Die holografischen Bedienelemente um sie herum flackerten, wenn ihre fliegenden Finger darüberhuschten. Es sah aus, als säße die Arkonidin inmitten eines bunten Gewitters.

Atlan blickte nachdenklich auf das Außenbeobachtungshologramm. »Das Schiff sieht zwar aus wie die Raumfahrzeuge der Hamamesch, die wir aus der Milchstraße kennen. Doch wir sollten nicht davon ausgehen, dass die Schneckenwesen, denen wir hier begegnen, auch denen ähneln, die uns geläufig sind. Immerhin haben die Hamamesch in M Dreiunddreißig wahrscheinlich noch nie Menschen oder Arkoniden gesehen.«

»Du hast vollkommen recht«, pflichtete Perry Rhodan ihm bei. »Wir sollten bei der Kontaktaufnahme hohe Vorsicht walten lassen und auf alles vorbereitet sein. Auch darauf, dass sie uns vielleicht feindlich begegnen.«

»Kommandantin, nun steht eine Verbindung«, sagte Zyrana da Othar.

»Dann los!« Thora wappnete sich. Der Anblick, der sich ihr kurz darauf im Kommunikationshologramm bot, verschlug ihr jedoch für einige Sekunden die Sprache.

In der lebensgroßen Drei-D-Darstellung, die das bisherige Bild des fremden Raumschiffs im Hauptholo verdrängte, waren gleich mehrere Hamamesch zu sehen. Im Vordergrund stand ein beeindruckend großes Exemplar, dessen Hauptfühler Thoras Kopfhöhe noch überragten. Zwei weitere Schneckenwesen standen schräg dahinter.

Thora konzentrierte sich auf den Hamamesch im Vordergrund, weil er mit Sicherheit ihr Hauptansprechpartner war. Er stand völlig reglos vor ihr, nur die kleineren Fühler in der Mitte des Kopfs bewegten sich sacht hin und her. Seine Haut glänzte feucht und verursachte Thora eine Gänsehaut. Sie hatte immer einen Widerwillen gegen irdische Schnecken verspürt. Wenn sie in Manchester oder in Cardiff im Urlaub gewesen waren, hatten die Kinder manchmal diese Kreaturen im vom Morgentau feuchten Gras gesammelt und ihr stolz gezeigt. Thomas hatte ihr einen langen Vortrag darüber gehalten, wie nützlich und faszinierend diese Tiere seien. Sie hatte stets höflich gelächelt, doch als er und Nathalie darum bettelten, afrikanische Riesenschnecken als Haustiere halten zu dürfen, hatte sie energisch abgelehnt.

Und jetzt stehe ich einer aufrecht stehenden Nacktschnecke gegenüber und soll kluge Worte für einen Erstkontakt finden.

Sicher, Thora hatte seit dem vergangenen Jahr schon Dutzende Hamamesch getroffen. So allgegenwärtig, wie sie mittlerweile in der Milchstraße waren, war das kaum zu vermeiden gewesen. Sie war sogar beim Erstkontakt auf dem Kosmischen Kontor TEKMAR dabei gewesen. Der hatte sich jedoch anders angefühlt als die gegenwärtige Begegnung. Der Postillon Kjauras und seine Leute hatten sich den Menschen mit ihrer Freundlichkeit damals fast schon aufgedrängt. Trotzdem hatten diese Fremdwesen, die sich mit ihren Raumstationen im Sternenreich der Terraner und in den Einflussbereichen zahlreicher anderer galaktischer Zivilisationen als Händler breitgemacht hatten, aus verschiedenen Gründen von Anfang an nicht zu Thoras Lieblingsspezies gehört.

Etwas an ihnen war trotz aller Exotik seltsam gewesen. Nicht nur wegen der Beflissenheit und Sprüchen wie »Ihre Zufriedenheit ist unser Lebensinhalt!« Diese drei Hamamesch im Komholo nun wirkten distanziert und weit weniger entgegenkommend. Ihnen haftete etwas an, das Thora einen Schauer über den Rücken laufen ließ.

Vielleicht war es ihre vollkommene Reglosigkeit. Vielleicht auch der Eindruck, dass sie eine Extraportion Schleim zu produzieren schienen und besonders feucht glänzten. Weil sie keine Kleidung trugen, nicht mal Tücher wie ihre Verwandten in der Milchstraße, war das besonders deutlich zu sehen. Stattdessen waren diese Hamamesch mit glitzernden Ketten und Armreifen geschmückt. Oder es lag an dem Umstand, dass sie keine Mimikmasken aufgesetzt hatten.

Allerdings waren es gerade die Mimikmasken gewesen, die nach Thoras Empfinden immer besonders viel zur Fremdartigkeit der Milchstraßen-Hamamesch beigetragen hatten. Und das, obwohl sie eigentlich für das Gegenteil gedacht waren: Es waren einfache Gesichtsnachbildungen aus einem seltsamen Material, die sich verformen und im Einklang mit der Körperchemie der Hamamesch ihre Empfindungen in Gesichtsausdrücke übersetzen konnten, die für Humanoide verständlich waren.

Dass diese drei Hamamesch nun keine Mimikmasken trugen, war daher ungewohnt und gab Thora das Gefühl, auf eine schleimige, leere Leinwand zu blicken.

Sie bemerkte, dass sie die Fremden schon seit mehreren Sekunden anstarrte, und räusperte sich verlegen. Sie hielt sich eigentlich zugute, die typische Arroganz der Arkoniden anderen Spezies gegenüber abgelegt zu haben. Sie wollte nun nicht wieder damit anfangen.

Ehe sie jedoch etwas sagen konnte, ergriff der große Hamamesch das Wort. »Ich muss um Verzeihung bitten, verehrte Fremde, dass wir Sie derart sprachlos angaffen. Aber meine Aschnat und ich sind überrascht. Wir haben niemals zuvor Wesen wie Sie gesehen.«

Die Translatoren der MAGELLAN und die Übersetzerimplantante von Thora sowie zweifellos auch der anderen Besatzungsmitglieder des Fernraumschiffs hatten mit der Sprache der Hamamesch keine Probleme. Schließlich war sie bekannt und ins Bordsystem eingepflegt. Lediglich das Wort »Aschnat« schien den terranischen Datenbanken unbekannt zu sein. Die Stimme des Fremden war tief, und er klang wie jemand, der einen starken Schnupfen hatte.

»Auch ich bitte, unsere Unhöflichkeit zu entschuldigen – wir hingegen hatten bereits die Ehre, Hamamesch zu treffen«, sagte Thora diplomatisch. »Wir kommen von weit her, aus einer grob drei Millionen Lichtjahre entfernten Galaxis, die wir Milchstraße nennen. Dorthin ist ihr Volk vor Kurzem vorgedrungen.«

»Das wissen wir. Die Berichte haben uns erreicht. Sind Sie Menschen?«

»Menschen und Arkoniden, ja. Mein Name ist Thora Rhodan da Zoltral, ich bin die Kommandantin der MAGELLAN.«

»Und ich bin Kjontak, Saasupoar der HITSCH DA NAVAL ESTOSCH. Das ist wahrscheinlich eine ähnliche Funktion wie die Ihre. Ich sorge für dieses Schiff und seine Mannschaft.«

Thora schmunzelte. »Ja, das kann man miteinander vergleichen.«

Kjontaks Primärfühler streckten sich in ihre Richtung, so als wolle er genauer hinschauen. »Ist mit Ihnen alles in Ordnung? Geht es Ihnen gut?«

Thora stutzte. »Ja. Wie kommen Sie auf diese Frage?«

»Ihre Gesichtshaut schrumpelt ein. Fehlt es Ihnen an Feuchtigkeit?«

Hinter Thora schnaubte Atlan da Gonozal– ein unterdrücktes Lachen.

»Das, ähm, ist ein Lächeln. Unsere Spezies sind sehr verschieden. Wir Arkoniden und Menschen drücken mit unseren Gesichtern Gefühle aus. Ein Lächeln ist freundlich.«

»Ah ja ... Ich erinnere mich an die Berichte ... Unsere Wissenschaftler haben etwas entwickelt, das die Kommunikation erleichtern soll.«

»Die Mimikmasken, ich weiß.« Die Arkonidin musste sich eingestehen, dass sie noch nie daran gedacht hatte, dass es für die Hamamesch ebenso verwirrend sein musste, mit Mimik konfrontiert zu werden, wie für Thora Rhodan da Zoltral, ohne eine Mimik des Gegenübers klarkommen zu müssen.

»Möchten Sie, dass ich eine Mimikmaske anfertigen lasse?«

»Bitte, machen Sie sich keine Umstände. Es interessiert uns viel mehr, wie wir Ihnen weiterhelfen können. Ich bin sicher, dass wir nicht zufällig auf Ihr Schiff getroffen sind.«

Kjontaks feingliedrige Tentakelfinger zuckten, und die Nervenperlen an deren Enden schwangen hin und her. »Es gibt tatsächlich etwas, das Sie für uns tun können. Ich bitte Sie darum, dass unser Postillon Jamels zu Ihnen auf die MAGELLAN kommen darf, um Verhandlungen zu führen.«


3.

Gucky synchronisiert

 

»Ein Postillon also – etwa wie Kjauras?«, fragte Atlan da Gonozal, während er mit Perry Rhodan zum größten Besprechungsraum der MAGELLAN ging, in dem sie den Gast begrüßen wollten. Kjauras war der Konvoiführer des Kosmischen Kontors TEKMAR und hatte als Erster mit den Terranern Kontakt aufgenommen.

»Ein Postillon scheint bei den Hamamesch so etwas wie ein Diplomat zu sein«, mutmaßte Rhodan. »Warum die Translatoren seinerzeit ausgerechnet den altertümlichen Begriff für den Fahrer einer Postkutsche gewählt haben – wer weiß?«

»Die Hamamesch sind uns eben noch sehr fremd, obwohl ihre Kontore im Einflussgebiet der Menschen schon ein gewohnter Anblick sind. Ich bin mir nicht sicher, was wir von diesem Raumschiff und seiner Besatzung halten sollen. Was wollen sie von uns?«

Rhodan verkniff sich ein Grinsen und trat durch die Tür des Konferenzraums. Es handelte sich um den »Kuppelsaal«, der wegen seines kreisförmigen Grundrisses und der gewölbten Decke so genannt wurde. Die großflächigen, domartigen Wandungen konnten zur Projektion von allen Arten dreidimensionaler Darstellungen genutzt werden.

»Du bist ungeduldig wie eh und je, Kristallprinz. Wir werden sicher bald herausfinden, was die Hamamesch wollen – genau aus diesem Grund kommt dieser Jamels doch hierher.«

»Die Kristallprinz-Zeiten sind lange vorbei.« Atlan ließ sich auf einen der hochlehnigen Sessel fallen. »Und Ungeduld muss keine negative Eigenschaft sein, weißt du?«

Neben ihm materialisierte unvermittelt Gucky. »Ich hörte, wir haben ein Schneckenproblem?«

»Sei nicht so abwertend, sonst holen die Hamamesch demnächst einen Rattenfänger«, konterte der Arkonide, der es in Bulls Abwesenheit gern übernahm, sich mit Gucky zu kabbeln. Reginald Bull war zusammen mit Thora Rhodan da Zoltral auf den Weg zum HAFEN, dem Haupthangar der MAGELLAN, um ihre Besucher zu begrüßen.

Gucky stieß einen entrüsteten Pfiff aus. »Ratte, also bitte! Mäuse und Biber sind edle Tiere, aber Ratten ...«

»Sei froh, dass man bei deiner ersten Begegnung mit den Menschen keinen Rattenotter aus dir gemacht hat!« Mit einer Handbewegung aktivierte Atlan ein Holo, welches das Innere des riesigen Hangardecks zeigte. »Ich bin gespannt, wie die Ankunft unseres Besuchers sich gestaltet.«

Sie mussten nicht lange warten, bis ein kleines Raumfahrzeug in die Hangarhalle einflog und ein eigens für Besucher reserviertes Landeareal ansteuerte. »Keine Haselnussform«, stellte Atlan das Offensichtliche fest. Stattdessen erwies sich das Beiboot der Hamamesch als etwa dreißig Meter langes, eher schmales Ellipsoid.

»Eher eine Eichel.« Gucky kicherte. »Warum kann es nicht mal Schiffe in Karottenform geben?«

»Es steht dir frei, eine eigene Flotte zu konstruieren.«

»Guckys Karottenflotte rettet das Universum – das wär doch mal was!« Der Ilt hatte von irgendwoher ein großes Exemplar seines Lieblingsgemüses herbeigezaubert und knabberte genüsslich daran. »Ich wäre ja immer noch dafür, beim Flaschengarten ein Eckchen für Karotten zu reservieren.«

Die MAGELLAN war zwar alt, aber für ihre Reise hatte Josch da Hozarius, ein Spezialist für 5-Vegetation, im oberen Bereich der Zentralkugel eine ganze Halle begrünt, in deren Mitte ein großes Behältnis mit speziellen Gypspflanzen stand, um mit deren Hilfe die Erschwernisse durch Hyperraumgranulen besser bewältigen zu können.

»Bloß nicht. Am Ende haben wir dann Gypskarotten!« Atlan verzog das Gesicht. »Wer weiß, was die anrichten.«

Im HAFEN herrschte Schwerelosigkeit und Luftleere, doch vom Besucherlandeplatz aus konnten die Passagiere des fremden Raumboots über eine kleine Schleuse direkt in einen Empfangsraum gelangen – ein entsprechender Transportschlauch wurde gerade angedockt.

Atlan wechselte die Holoansicht, die daraufhin ebenjenen Empfangsraum zeigte. Dort warteten Thora und Bull bereits auf den Postillon der Hamamesch.

»Wenigstens ist Reg genauso ungeduldig wie ich.« Atlan wies auf Bulls unruhig wippenden Fuß.

»So kennen wir ihn«, kommentierte Gucky und teleportierte auf einen Sessel.

»Warum bist du eigentlich zu uns und nicht in den Empfangsraum teleportiert, wenn du neugierig bist?«, fragte Rhodan.

Der Ilt ließ seinen Nagezahn blitzen. »Weil ich es viel spannender finde, was ihr über die Hamamesch zu sagen habt, wenn sie euch nicht hören können.«

Ehe Rhodan etwas erwidern konnte, deutete Atlan auf das Hologramm. »Da kommt er!«

Der Hamamesch, der auf einem Kriechsohlenschutz aus der Schleuse glitt, war nicht so groß wie der Kommandant der HITSCH DA NAVAL ESTOSCH. Er reichte Thora nur bis zur Brust, machte diesen Mangel jedoch durch Masse in der Breite wett. Und er trug eine Mimikmaske, die ein verstörend breites Grinsen zeigte.

»Diese Masken sind wirklich gruselig!« Gucky schüttelte sich.

»Dennoch äußerst hilfreich für Nichttelepathen«, sagte Rhodan.

Gucky warf ihm einen vorwurfsvollen Blick zu. »Auf allerhöchsten Befehl darf ich diplomatische Gäste nicht belauschen, wie ihr wisst.«

Atlan lachte kurz auf. »Als ob du dich daran halten würdest!«

Der Mausbiber richtete sich würdevoll auf. »Natürlich gehorche ich den Befehlen des Meisters. Meistens jedenfalls.«

»Halt dich zurück«, mahnte Rhodan. »Dieser Erstkontakt, der eigentlich keiner ist, könnte durchaus knifflig werden.« Er betrachtete das stumme Holo stirnrunzelnd. »Der Postillon ist sehr ruhig und friedlich. Das hatte ich allerdings nicht anders erwartet. Gibt es eigentlich keinen Ton zu den Bildern?«

Atlan hob die Hand. »Ist eine Frage der Einstellung, glaube ich. Ich kann danach suchen.«

Gucky winkte ab. »Ach, was soll bei diesem ersten Gespräch schon Aufregendes gesagt werden?« Er wies auf Thora, die gerade redete: »Sie sagt: ›Willkommen auf der MAGELLAN, Schneckenvolk! Ich bin die Thora und die Chefin hier. Ich hoffe, eure Haselnuss hatte einen guten Flug.‹« Der Ilt deutete auf den Hamamesch, der seiner Haltung nach nun zu antworten schien, und sagte mit tiefer, nasaler Stimme: »›Aber klaro, war ja nun keine Weltreise. Hübscher Kahn übrigens. Wer ist der Rotschopf?‹, und Reg antwortet: ›Ich bin der große Reginald. Folge mir, Schleimgetier – kriech mir nach, ich bringe dich zu unserem Anführer!‹«

Atlan da Gonozal bog sich vor Lachen, weil Gucky es tatsächlich geschafft hatte, die kleine Szene im Hologramm zu »synchronisieren«. Passend zu seiner Interpretation drehten sich Thora und Bull nun um, machten eine einladende Geste zu Jamels und gingen los.

Auch Rhodans Mundwinkel zuckten. »Gucky ...«, tadelte er.

»Alles klar, ab sofort bin ich der ernsthafte, seriöse Ilt, als den ihr mich kennt!«

Rhodan seufzte. Insgeheim war er froh, dass Gucky mittlerweile wieder ganz der Alte war. Meistens jedenfalls. Nur hin und wieder merkte man dem Ilt an, dass er viel zu lange völlig allein auf der verlassenen Erde gewesen war. Gucky hatte dieses Trauma bemerkenswert schnell überwunden. Viel zu schnell, wie Rhodan oft dachte. Er befürchtete, dass der Mausbiber sehr viel in sich hineinfraß und mit seiner flapsigen Art überspielte, und dass ihm das eines Tages mit aller Gewalt vor die Füße fallen würde. Sich professionelle Hilfe zu holen, hatte Gucky bislang jedoch abgelehnt.

Auf der MAGELLAN war jedes Ziel innerhalb weniger Minuten zu erreichen, also dauerte es nicht lange, bis das Hauptschott des Kuppelsaals aufglitt sowie Thora und Bull mit ihrem Besucher erschienen. Jamels war als Einziger aus dem Hamameschraumschiff ausgestiegen. Atlan, Rhodan und Gucky erhoben sich zur Begrüßung, und Jamels nahm in einer eigens für ihn herbeigeschafften Sitzschale Platz. Dank ihrer Erfahrung mit den Hamamesch wussten die Menschen, dass die Schneckenwesen diese wannenartigen Möbel als Sitzgelegenheiten bevorzugten.

Von Angesicht zu Angesicht konnte Rhodan Jamels eingehender betrachten als über das Holo. Die Hauptfühler dieses Hamamesch waren ungewöhnlich lang, und er war mit mehreren Ketten behängt, die aus rötlichem und gelbem Metall bestanden. Eine davon, die aus einzelnen, kupfern schimmernden Gliedern zusammengesetzt war, hatte einen auffälligen Anhänger. Er hatte die Größe einer Menschenfaust, war annähernd rund und bestand aus einem pechschwarzen Stein.

»Vielen Dank, dass Sie mich auf Ihrem Schiff empfangen«, sagte Jamels mit einer tiefen, nasalen Stimme, die der des Kommandanten Kjontak ähnelte.

»Es ist uns eine Ehre.« Rhodan neigte den Kopf. »Es wundert mich etwas, dass Sie keine Quorven dabei haben.« Damit spielte er auf die Ehrengarde an, die er von Kjauras kannte und auch bei Kjontak im Kommunikationshologramm zu sehen gewesen war.

Jamels Mimikmaske zeigte ein amüsiertes Lächeln. »Nicht jeder von uns legt Wert auf ein großes Gefolge. Ich komme gut ohne Begleiter aus.«

»Das sehe ich. Wir stellen außerdem fest, dass Ihr Beiboot sich anschickt, die MAGELLAN zu verlassen. Das ist nicht nötig. Wenn Ihre Besatzung nicht im HAFEN warten möchte, haben wir einen Gästebereich ...«

»Ein freundliches Angebot, doch nein danke. Die Aschnat haben auf der HITSCH DA NAVAL ESTOSCH zu tun und können mich ebenso gut später wieder abholen.« Auf Jamels Mimikmaske lag ein Ausdruck der Irritation, als wisse er nicht recht, warum ihm dieses Angebot überhaupt gemacht wurde. Rhodan hörte das Wort Aschnat nun zum zweiten Mal und vermutete, dass es ein Synonym für Mannschaft oder Diener war.

Thora wechselte das Thema. »Nun, Mister Jamels, was können wir für Sie tun?«

Jamels Fühler wandten sich in ihre Richtung. »Zunächst mal interessiert uns natürlich, warum ein terranisches Raumschiff in Triangulum auftaucht.« Er benutzte ein anderes Wort für den Namen der Galaxis M 33, doch der Translator übersetzte es mit dem gängigen Begriff.

Bull verschränkte die Finger auf der Tischplatte. »Die MAGELLAN ist ein Expeditionsraumer, ein Forschungsschiff.« Das war nicht mal gelogen.

Jamels Mimikmaske zeigte große Augen. »Ein Forschungsschiff? Und was erforschen Sie?«

Mit unbewegter Miene antwortete Bull: »Die letzte Grenze. Unendliche Weiten. Wir sind unterwegs, um neue Welten zu erforschen, neues Leben und neue Zivilisationen.«

Rhodan musste sich ernsthaft zusammenreißen. Allerdings war Bulls Antwort ziemlich schlau. Sie brauchten Jamels nicht auf die ... Fühler zu binden, dass sie in diese Galaxis gekommen waren, um sein Volk auszukundschaften. Eine offene Forschungsreise schien plausibel zu sein.

Der Mimikmaske nach überzeugte die Geschichte ihren Gast jedoch nicht. Jamels setzte an, um nachzuhaken, als sich der Erste Offizier Karm da Gonozal aus der Zentrale meldete. »Kommandantin, das Hamameschbeiboot ist in Schwierigkeiten!«

In einem Hologramm zwischen der Gruppe erschien unaufgefordert ein Bild des Weltraums aus der Umgebung der MAGELLAN. Zu sehen war das kleine Raumfahrzeug der Schneckenwesen, in dessen Nähe ein seltsames Phänomen auftrat: Eine Art rötliche Blase hatte sich dort im Vakuum gebildet, die unheilvoll waberte. Rhodan erkannte an den daneben eingeblendeten Zusatzdaten, dass sie im Holo eine positronisch aufbereitete Version des Geschehens präsentiert bekamen – diese Blase pulsierte in Wahrheit im Hyperraum. Allerdings – auch das wurde an der Darstellung deutlich – wirkte sie in den Normalraum herein.

Das Hamameschbeiboot schien plötzlich nicht mehr in der Lage zu sein weiterzufliegen, als die sich ausdehnende Blase es erreichte.

»Was ist das?«, fragte Thora alarmiert.

»Das wissen wir auch nicht«, antwortete Karm da Gonozal. »DIDEROT sagt, dass sich an dieser Stelle eine instabile Hyperraumgranule befindet, wie es sie in M Dreiunddreißig an sehr vielen Orten gibt. Deren Abmessungen stimmen mit der roten Blase überein. Die Granule verändert sich ...«

Aber Menschen können fünfdimensionale Granulen nicht mit bloßem Auge sehen! Was geht da vor?

Jamels stieß ein seltsames Geräusch aus: ein blubberndes Röcheln, unterlegt mit einem schrillen Kieksen.

Ein Aufschrei, schlussfolgerte Rhodan, der einen Blick auf die Mimikmaske warf. Sie zeigte absolutes Entsetzen.

»Jamels, wissen Sie, was das ist?«, fragte er.

Jamels stieß nur ein Wort hervor: »Rubor!«

»Was?«

Ehe der Hamamesch antworten konnte, überschlugen sich die Ereignisse: Die Blase schrumpfte für eine Sekunde in sich zusammen, um sich danach um das Doppelte auszudehnen. Dann schien sie aufzubrechen oder ...

... zu platzen!

Aus der Blase quoll etwas heraus, ein Farbenwirbel aus eitrigem Gelb und ungesundem Grün.

»Bäh, ekelhaft!«, kommentierte Gucky.

Rhodan stimmte ihm zu: Der Anblick erinnerte an Krankheit, wie ein Eiterpickel.

»DIDEROT, was zum Teufel ist das?«, rief Thora.

Die Auskunft der Positronik kam prompt: »Höherdimensionale Energie und exotische Materie, die aus dem Hyperraum in den Normalraum eindringen.«

Rhodan hätte gern mehr darüber gehört, doch in diesem Moment erreichte ein Notruf des Beiboots die MAGELLAN. Das kleine Raumfahrzeug war mittlerweile zur Hälfte von den seltsamen Farbströmen bedeckt. Wo die Farben – der Rubor, wie es Jamels genannt hatte – das Kleinschiff berührten, verformte es sich auf schreckliche Weise. Über Funk erreichten sie Schreie und Hilferufe.

»Traktorstrahl!«, befahl Thora. »Wir müssen sie da rausziehen!«

»Bringen wir damit nicht die MAGELLAN in Gefahr?«, warf Reginald Bull ein.

»Wir haben einen Flaschengarten an Bord – der dürfte uns in der Nähe der Hyperraumgranulen helfen. Wir gehen aber nicht näher heran als unbedingt nötig!«

Karm da Gonozal setzte Thoras Befehl unverzüglich um. Ein Zugstrahl der MAGELLAN erfasste das Beiboot der Hamamesch und konnte es aus dem Einflussbereich der instabilen Granule befreien.

Danach ordnete Thora Rhodan da Zoltral den sofortigen Rückzug an. »Bringen wir etwas Abstand zwischen uns und die Gefahrenzone.« Auch das Hamameschmutterschiff hatte sich von dem Raumbereich entfernt, in dem die Granulenblase mittlerweile wie ein seltsamer Vulkan unbekannte Materie ausspie.

»Wie sieht es mit dem Beiboot aus?«, fragte Rhodan.

»Es wird derzeit in den HAFEN gezogen, Sir«, antwortete Karm da Gonozal. »Von dort aus bringen wir es ins Werftdeck, sobald die Überlebenden geborgen sind. Wir empfangen leider nur noch wenig Lebenszeichen.«

Das wunderte Rhodan beim Anblick des Raumfahrzeugs gar nicht. Seine Struktur war völlig verzogen und verformt. Aus dem glatten Ellipsoid war eine schiefe Schraube geworden.

Perry Rhodan wandte sich zu Jamels um, dessen Fühler herabhingen. Die Mimikmaske zeigte Trauer. »Und jetzt, Jamels: Verraten Sie uns bitte, was ein ›Rubor‹ ist!«


4.

Aveline Celestaris isst arkonidische Suppe

 

Aveline Celestaris hatte sich angezogen und verließ ihr Quartier, um sich im Atrium etwas zu essen zu besorgen. Vielleicht würde sie danach in der Zentrale vorbeischauen und es sich in der dortigen Mutantenlounge bequem machen. Sie hatte den Status einer Mutantin, obwohl noch nicht erwiesen war, ob Eidolon einer Paragabe entsprang oder einen anderen Ursprung hatte.

Ihr war selbst ebenso wie allen anderen klar, dass es so etwas sein musste. Man bezeichnete sie deshalb zuweilen als Umbrakinetin. Aber sowohl John Marshall als auch Sud, beide Experten auf dem Gebiet Psi-Kräfte, wollten sich ohne tiefer gehende Tests diesbezüglich nicht festlegen.

Marshall leitete auf der Erde das Lakeside Institute und unterrichtete Mutanten, er hatte sich ihrer angenommen. Während zwischen Sud und ihr eine Freundschaft entstanden war, und Gucky ihr eine liebvolle emotionale Stütze bot, würde sie Marshall als ihren Mentor bezeichnen. Der Telepath hatte ihr beigebracht, in ihr Innerstes zu hören, und ermahnte sie immer wieder, die Oberhand über Eidolon zu behalten, ihn unter ihre Kontrolle zu zwingen und tief in sich einzusperren.

Als die Tür hinter ihr zuglitt, blieb sie unschlüssig stehen und überlegte, ob sie vielleicht eher in die Medostation gehen sollte. Sie könnte Sud von ihrem Traum erzählen und von ihrem unbestimmten Gefühl, dass der Schatten in ihr stärker wurde.

Allerdings – sollte sie Sud tatsächlich nur wegen eines Albtraums und wegen eines Bauchgefühls behelligen? Das hatte sicher noch Zeit. Und sie hatte Hunger. Außerdem war es vielleicht geschickter, zuerst mit Marshall und Gucky darüber zu reden. Denn Sud würde zweifellos wieder zahlreiche Tests mit ihr machen, und darauf war Celestaris nicht besonders scharf.

Nachdem sie sich Richtung Medostation gewandt hatte, machte sie nun kehrt, um in die entgegengesetzte Richtung zur Messe zu gehen. Ihr fiel ein junger, sehr großer Arkonide auf, der ihr vom dort entgegenkam und, wahrscheinlich wegen ihres abrupten Richtungswechsels, zusammenzuckte. Er straffte sich jedoch rasch und lächelte ihr knapp zu.

Sie lächelte scheu zurück. »Verzeihung, ich wollte Sie nicht erschrecken.«

Er nickte und eilte wortlos an ihr vorbei.

Celestaris sah ihm stirnrunzelnd hinterher. Sie hatte vor dieser Reise nicht oft mit Arkoniden zu tun gehabt, aber mittlerweile wusste sie, dass die meisten einen gewissen Dünkel an den Tag legten. Die sprichwörtliche arkonidische Arroganz gab es zwar nur noch selten. Vor Jahrhunderten, noch vor der Symaios, hatte es eine Revolution auf Arkon gegeben, und in der danach entstandenen Republik galt das Gleichheitsprinzip. Davon schienen Arkoniden wie Karm da Gonozal, der Erste Offizier, jedoch nicht viel zu halten. Er zeigte seine Verehrung für Atlan da Gonozal und Thora Rhodan da Zoltral als Vertreter des alten Adels vielmehr ganz offen.

Von dem Arkoniden, dem Celestaris gerade begegnet war, hatte sie bislang jedoch einen anderen Eindruck gehabt. Sie war ihm bereits einige Male über den Weg gelaufen – sie erinnerte sich an ihn, weil er das Haar für Arkoniden untypisch kurz trug. Soweit sie es mitbekommen hatte, war er kein Adliger, sondern einer der Bürgerlichen, die man Essoya nannte. Deswegen hatte er auch keinen hochtrabenden Namen, sondern hieß schlicht Tibur.

Und er war ihr gegenüber bislang nie arrogant oder unfreundlich gewesen. Lag es wirklich daran, dass sie ihn erschreckt hatte? Oder – Celestaris wurde unwohl bei dem Gedanken – hatte er instinktiv gespürt, dass sich die Dunkelheit in ihr ballte? War Eidolon schon so mächtig, dass Außenstehende den Schatten wahrnahmen, der in ihr wuchs?

So ein Quatsch!, rügte sich Celestaris. Ich werde schon paranoid. Eidolon wird erst für andere sichtbar, wenn er aus mir hervorbricht. Und das werde ich vorerst zu verhindern wissen.

Entschlossen setzte sie ihren Weg fort. Sie hatte hart daran gearbeitet, sich unter Kontrolle zu bekommen, und würde sich nicht von ihren Ängsten beherrschen lassen. Zumal genau sie Eidolon das Futter lieferte, das ihn stärker machte.

Das Atrium war eine unweit des Leitstands der MAGELLAN gelegene Offiziersmesse. Sie war ein beliebter Anlaufpunkt für die Besatzungsmitglieder, die in der Zentrale Dienst taten – nicht nur, weil sie in praktischer Nähe lag, sondern auch wegen ihres besonderen Charmes. Schon als Celestaris den großen Saal betrat, fühlte sie sich wohler. Sie holte sich eine Portion Suppe aus dem Speisenzubereiter – irgendwas Arkonidisches, sie merkte sich den Namen nicht – und suchte sich einen freien Platz in einer der Nischen an den Wänden.

Tropische Pflanzen standen zwischen den Tischen und Stühlen. Celestaris war noch nie an einem der berühmten Südseestrände auf der Erde gewesen, doch so stellte sie sich die Atmosphäre dort vor.

Zunächst war sie völlig allein in der Messe, doch dann betraten zwei terranische Ingenieure den Raum. Celestaris kannte sie nicht, doch aus ihrer Unterhaltung schloss sie, dass sie von einer Schicht im Haupthangar kamen.

»Dieses Beiboot war ziemlich ungewöhnlich, oder? Die Schiffe der Hamamesch, die ich bisher gesehen habe, hatten alle diese Haselnussform.«

»Hat das Mutterschiff schließlich auch. Die können ihre Raumfahrzeuge doch bauen, wie sie wollen. Meinetwegen auch als Walnuss- oder Erdnussflipschiffe.« Der Ingenieur lachte. »Ich hätte diesen Postillon gern mal gesehen, aber der ist direkt im Besucherbereich verschwunden ...«

Aus dem weiteren Gespräch erfuhr Celestaris, dass die MAGELLAN, während sie geruht hatte, offenbar auf ein Raumschiff der Hamamesch gestoßen und ein Vertreter dieser Schneckenwesen an Bord gekommen war. Dieser Postillon war nun mit der Schiffsführung in einer Besprechung, während sich sein Beiboot gerade auf den Rückweg zum Mutterschiff gemacht hatte.

Sie war neugierig. Sie würde sofort die Mutantenlounge aufsuchen. Vielleicht erhaschte sie einen Blick auf das fremde Raumschiff. Den Hamamesch würde sie sicher nicht zu Gesicht bekommen, wenn er mit Perry Rhodan und Co. in einer Besprechung war. Aber vielleicht war Gucky in der Zentrale und konnte mit etwas Klatsch und Tratsch aushelfen.

Sie legte ihren Löffel in den noch nicht völlig geleerten Teller und stand auf – um sich im nächsten Moment mit einem erschrockenen Aufkeuchen zusammenzukrümmen. Ihre zuckende Hand fegte das Tablett vom Tisch, der Teller knallte auf den Boden und Suppenreste spritzten in alle Richtungen. Celestaris bemerkte es gar nicht.

Nein! Neinneinnein ... Warum jetzt, warum hier? Sie war ruhig, hatte keinen Grund zu Furcht oder Ärger – was brachte Eidolon dazu, sich trotzdem zu rühren? Einen Ausbruch konnte sie im Moment nicht gebrauchen. Um ehrlich zu sein, konnte sie ihn niemals gebrauchen.

Die Ingenieure hatten sich wegen des Lärms zu ihr umgedreht.

Einer stand auf. »Miss, geht es Ihnen gut?«

Ihre Hände krallten sich um die Tischkante. »Abstand halten!«, war alles, was sie hervorbrachte.

Sie konzentrierte sich auf das, was sie von Gucky gelernt hatte, auf die Atemtechniken, die Marshall ihr gezeigt hatte, auf die Übungen, die Sud ihr beigebracht hatte. Über mangelnde Unterstützung konnte sie sich wahrhaftig nicht beschweren.

Mit aller Macht versuchte sie, Eidolon daran zu hindern, sich zu manifestieren. Einige Meter vor ihr, unmittelbar vor dem Ingenieur, flimmerte die Luft.

Nichts da! Bleib, wo du bist!

Sie nahm all ihre mentalen Kräfte zusammen und versuchte, Eidolon damit zu sich zurückzuzerren. Wie ein unsichtbares Lasso nutzte sie ihre Willenskraft und warf sie in Richtung des Flimmerns. Sie spürte, dass sie Eidolon erwischte – und zog. Die Knöchel ihrer Hände traten weiß hervor, so fest umklammerte sie die Tischkante. Sie spürte ihre Fingernägel abbrechen. Ihre Arme begannen zu schmerzen. Die Luft in ihren Lungen brannte, und ihre Knie drohten nachzugeben. Dennoch ließ sie nicht locker.

Zurück in deinen Käfig, Eidolon! Zurück in meinen Körper – in mein Gehirn!

»Miss? Soll ich einen Medoroboter rufen?« Der Ingenieur kam einen weiteren Schritt auf sie zu.

Sie konnte ihm nicht antworten, musste alle Kraft darauf verwenden, das Schattenwesen wieder einzufangen. Noch konnte niemand außer ihr Eidolon wahrnehmen – wenn auch die Ingenieure die Wolkenkreatur sehen konnten, wäre es zu spät. So weit durfte sie es nicht kommen lassen.

Dann endlich zeitigten ihre Bemühungen Erfolg: Eidolon zog sich zurück und begab sich grummelnd zur Ruhe. Celestaris liefen Schweißtropfen über die Stirn, als sie erleichtert in die Knie brach. Schnaufend atmete sie aus und hatte das Gefühl, stundenlang mit dem Schatten gerungen zu haben. Dabei war es nicht mal eine Minute gewesen.

»Miss?«, versuchte es der Ingenieur erneut. Er kam nun zu ihr, beugte sich über sie und legte ihr eine Hand auf die Schulter.

Sie winkte ab. »Es geht wieder. Ich sollte mich wohl besser zur Krankenstation begeben.«

»Sind Sie sicher, dass ich keinen Roboter zur Unterstützung rufen soll?«

»Ganz sicher. Es war ein kurzer Anfall, ich habe mich wieder im Griff.« Sie zögerte. »Sie haben nicht zufällig etwas Ungewöhnliches bemerkt? Etwas, das diesen Anfall ausgelöst haben könnte?«

»Meinen Sie im Essen oder ...?«

»Nein, eher in der Umgebung.«

Die Ingenieure wechselten einen Blick.

»Hier im Atrium ist nichts Besonderes gewesen.« Der Mann, der bei ihr stand, tippte sich an die Schläfe. Sein Blick wurde glasig, er nutzte offenbar ein Implantat, um sich mit dem bordinternen Kommunikationssystem zu vernetzen. »Temperatur, Luftqualität, Strahlungswerte, alles scheint normal zu sein. Ich weiß nicht ... Oh, verdammt: Hier steht, dass das Hamameschbeiboot irgendwie in Raumnot geraten ist und von der MAGELLAN gerettet wurde.« Er sah zu seinem Kollegen. »Deswegen sollen wir schnellstmöglich ins Werftdeck, die brauchen Unterstützung bei der Bergung und Reparatur.«

»Alles klar!« Der zweite Ingenieur erhob sich ebenfalls und musterte Celestaris. »Ganz sicher, dass bei Ihnen wieder alles in Ordnung ist?«

»Ja, gehen Sie nur. Bis zur Medostation schaffe ich es auch allein.« Sie lächelte den Männern dankbar zu. Sie war es immer noch nicht gewohnt, dass sich jemand um sie sorgte.

In Wahrheit war sie nicht ganz sicher, ob tatsächlich wieder alles okay war. Sie fühlte sich schwach und wusste nicht, ob sie Eidolon bei einem erneuten Anfall noch mal widerstehen konnte. Und sie hatte den Schatten zwar unter Kontrolle gebracht – aber sie spürte, dass er nicht schlief, sondern nur ruhte.

Aveline Celestaris musste dringend zu Sud und herausfinden, was los war.


5.

Jamels hat eine Bitte

 

Als Reaktion auf Perry Rhodans Frage wechselte Jamels Mimikmaske derartig schnell die Ausdrücke, dass nur ein Flirren und Flimmern zu erkennen war.

»Da ist es wieder, das altbekannte ›Hä?‹-Gesicht«, kommentierte Gucky und lehnte sich lässig in seinem Sessel zurück.

Thora Rhodan da Zoltral war nicht sicher, ob der Ilt in diesem Fall recht hatte. Ihr kam es vielmehr so vor, als ob Jamels sich verlegen um eine Antwort drückte oder selbst nicht recht wusste, wie er reagieren sollte.

Ihr könntet beide richtigliegen, meinte ihr Extrasinn.

»Sie haben den Begriff Rubor benutzt«, hakte Rhodan nach. »Also muss Ihnen das Phänomen bekannt sein.«

»Soweit ich mich mit meinen einfachen Medizinkenntnissen erinnere, bezeichnet Rubor ein Entzündungssymptom, nicht wahr?« Atlan da Gonozal beugte sich etwas vor. »Die Rötung von Gewebe, oder?«

»So sah es auch aus!« Gucky verzog angeekelt die Schnauze. »Wie bei einem entzündeten Pickel, der aufplatzt und aus dem etwas Widerliches herausquillt.«

»Das Phänomen ist uns tatsächlich bekannt«, bestätigte Jamels. »Es kommt in dieser Sternregion häufig vor, dass Hyperraumgranulen auf solche Weise entarten. Wegen der normaloptischen Begleiterscheinungen hat man diesen Effekt Rubor getauft. Eine wirkliche Erklärung dafür gibt es aber nicht.«

Thora runzelte die Stirn. »DIDEROT, hast du vielleicht eine Erklärung für uns?« Sie hatten zwar keinen Wissenschaftler vom Format eines Leyden oder Weidenburn an Bord. Aber die Schiffsintelligenz war mit dem aktuellsten Wissen der besten Wissenschaftler der Terraner ausgestattet und sollte in solchen Fällen etwas Sinnvolles beisteuern können.

»Der Name Rubor ist erstaunlich exakt gewählt«, erklang prompt DIDEROTS angenehm modulierte, eindeutig künstliche Stimme. »Der Effekt wird von Hyperraumgranulen verursacht, die durch bislang unbekannte Umstände radikal verändert werden. Sie ›erkranken‹ gewissermaßen tatsächlich, wenn man das bei physikalischem Vorgängen so sagen will.«

»Kranke Granulen also?« Gucky kicherte. »Für mich sieht das eher aus wie eine schlimme Form der Pubertät. Was ist das, was da aus ihnen herausplatzt?«

»Was exakt austritt, lässt sich nur schwer beschreiben, weil die Mischung einer genaueren Analyse bedürfte und die Zusammensetzung sehr komplex und veränderlich ist.«

»Erklär es so, dass es primitive menschliche Gehirne auf Anhieb verstehen«, bat Rhodan ironisch.

DIDEROT war als KI für Ironie unempfänglich. »Ich formuliere es möglichst simpel: Angemessen habe ich jede Menge höherdimensionale Energie und exotische Materie aus mehreren Dimensionen. Gezählt habe ich zur Haupteruption elf Ursprungsdimensionen.«

»Diese Antwort hätte auch von Leyden stammen können.« Reginald Bull verdrehte die Augen.

Thora fragte: »Und was genau passiert mit Raumschiffen, die in den Wirkungskreis dieses Rubors gelangen? Also ich meine: Wir haben gesehen, was mit ihnen passiert, aber warum passiert das?«

»An der Stelle, wo die Granulentätigkeit diese bizarre Form annimmt, fließen die Dimensionen durch die Eruption ineinander, auseinander und durcheinander. Die Raum-Zeit wird zu einer Art Dimensionssumpf, und wer in dessen Nähe gerät, wird fast unweigerlich hineingezogen. Die Gravitationskräfte, die auf das bedauernswerte Objekt einwirken, können vernachlässigbar oder auch gigantisch sein. Das Ergebnis ist auf jeden Fall chaotisch.«

»Also hatte ich gar nicht so unrecht.« Gucky biss in eine frische Karotte. »Das Universum leidet hier an einem üblen Fall von Schwerkraftakne. Bitte nicht ausdrücken!«

»Und die MAGELLAN kann leichter mit diesem Phänomen umgehen als das Schiff der Hamamesch, weil sie einen gut funktionierenden Flaschengarten an Bord hat«, schlussfolgerte Rhodan. »In den vergangenen Jahrhunderten waren die Raumfahrt und Transitionen extrem erschwert, weil der Hyperraum durch die Granulen körnig geworden ist – die Ursache dafür ist noch immer umstritten. Das Gyps, das uns bislang geholfen hat, diesen bremsenden Effekt der Hyperraumgranulen abzumildern, hilft uns nun, auch den entarteten Granulen besser widerstehen zu können – sehe ich das richtig?«

»Ich hätte es nicht besser ausdrücken können, Mister Rhodan.« Schiffspositroniken, so intelligent sie auch waren, neigten nicht zu Schmeicheleien, also waren DIDEROTS Worte wohl die Wahrheit.

Aus Jamels Richtung erklang ein matschiges Geräusch. Thora wandte sich zu ihm um und interpretierte aus seiner angespannten Mimikmaske, dass es etwas wie ein Räuspern gewesen sein musste.

»Tatsächlich haben wir – und auch die anderen Völker, die in dieser Sterneninsel leben – noch kein probates Mittel gefunden, um mit Rubor umzugehen. Wenn ein Raumfahrzeug in den Eruptionsbereich eines Rubors gerät, ist es für gewöhnlich verloren. Wenn die Besatzung viel Glück hat, kann sie sich mit Rettungskapseln in Sicherheit bringen. Den meisten gelingt das aber nicht mehr.«

Thoras Multifunktionsarmband empfing eine Textnachricht, und sie warf einen kurzen Blick darauf. »Da Sie gerade darüber sprechen – unsere Medostation meldet, dass zwei Besatzungsmitglieder Ihres Raumboots verletzt sind, aber stabil. Das waren die Einzigen, die geborgen werden konnten, das restliche Fahrzeug ist völlig deformiert und kann nicht betreten werden. Wir messen allerdings auch keine Lebenszeichen von dort an.«

Jamels schwieg. Die Mimikmaske zeigte ein schockiertes Gesicht.

»Wie viele Besatzungsmitglieder waren an Bord?«, fragte Rhodan vorsichtig.

»Ein Beiboot ist für gewöhnlich mit dreizehn Aschnat besetzt.« Der Ausdruck von Schock wich dem von Trauer. »Ich muss Saasupoar Kjontak informieren ...«

»Das hat mein Erster Offizier Karm da Gonozal bereits übernommen.« Thora neigte ernst den Kopf. »Ich spreche Ihnen im Namen der MAGELLAN-Besatzung unser aufrichtiges Mitgefühl aus.«

Kurz zeigte die Mimikmaske Anzeichen von Verwirrung, dann senkten sich die Fühler des Hamamesch herab, und ein traurig lächelndes Gesicht erschien. »Wir wissen das zu schätzen, Kommandantin Thora Rhodan da Zoltral. Dass Sie die Sicherheit Ihres Schiffs riskiert haben, um unser Beiboot zu retten, hat mich sehr beeindruckt. Ihr Verhalten – und vor allem Ihr Erfolg – bestärkt mich in meinem Entschluss, mit einem etwas delikaten Anliegen an Sie heranzutreten.«

Ob der Translator schuld an dieser verschnörkelten Ausdrucksweise des Hamamesch ist?, rätselte Thoras Extrasinn. Oder drückt Jamels sich tatsächlich so umständlich aus?

Sie machte eine auffordernde Geste. »Bitte, wir sind gespannt.« Dass der Besuch des Postillons nicht aus reiner Höflichkeit erfolgte, war allen klar.

Jamels schwenkte seinen Oberkörper leicht hin und her. Seine Tentakelfinger bewegten sich unstet. Vielleicht waren beides Zeichen von Nervosität. Thora wurde immer neugieriger, was das Anliegen der Hamamesch anging.

»Wir möchten Sie um Hilfe bei einer Rettungsmission bitten«, sagte Jamels schließlich. »Jemand, der uns sehr wichtig ist, sitzt in einem Raumgebiet in einiger Entfernung fest.«

»Wer ist diese Person? Ein Hamamesch wie Sie?«, fragte Rhodan.

»Sein Name ist Krynomis. Er bekleidet eine überaus wichtige gesellschaftliche Position. Wir sind bereit, einen hohen Betrag für seine Rettung zu zahlen.«

»Für eine Rettungsmission nehmen wir natürlich nichts an, das sollte unter Raumfahrern eine Selbstverständlichkeit sein.« Thora hatte sehr wohl bemerkt, dass sich Jamels mit den Informationen über diesen Krynomis zurückhielt, wollte jedoch vorerst nicht insistieren. »Was hält Sie davon ab, Ihrem Vermissten selbst zu Hilfe zu kommen?«

»Mit unseren Mitteln ist es zu gefährlich, in den betroffenen Sternsektor vorzustoßen. Aber nachdem ich gesehen habe, zu was Ihr Schiff in der Lage ist ...«

»Soll das heißen, dass es in dem betroffenen Gebiet vermehrt zu Ruboreffekten kommt?«, schlussfolgerte Atlan.

»Leider ist das so. Unsere Raumfahrzeuge sind dort sehr gefährdet, Ihre MAGELLAN ist dank Ihres Flaschengartens augenscheinlich besser imstande, dort zu manövrieren.«

»Wo genau befindet sich Ihr verschollener Freund?«, fragte Bull.

»Ich lasse Ihnen die Koordinaten zukommen, wenn Sie tatsächlich bereit sind, uns zu helfen. Es handelt sich um ein inaktives Kontor in Raumsektor 14 AX 34.«

Diese Koordinaten sagten Thora rein gar nichts – sie hatten keine Ahnung, wie die Hamamesch M 33 vermessen und kartografiert hatten. Aber sie war zuversichtlich, dass DIDEROT die Koordinaten würde entschlüsseln können. Mehr als für den genauen Standort interessierte sie sich für das Kosmische Kontor.

»Was meinen Sie damit, dass das Kontor inaktiv ist?«

Die Fühler wandten sich ihr zu. »Es handelt sich um das Kosmische Kontor TROSKOM. Ein Kontor, das demnächst in die Milchstraße versetzt werden sollte, derzeit jedoch in der Testphase war und von einheimischen Völkern besucht wurde. Es wurde schwer beschädigt und ist nicht mehr manövrier- und navigationsfähig. Es wurde vor einigen Wochen aufgegeben.«

»Was war die Ursache dieser Schäden?«, hakte Thora nach. »Ich kenne die Kontore in der Milchstraße, und wenn sie mit den hiesigen einigermaßen vergleichbar sind, ist so ein Konstrukt doch nichts, was man schnell und leichtfertig aufgibt.«

Jamels zögerte mit der Antwort. Als sie kam, präsentierte die Mimikmaske ein bekümmertes Gesicht. »Sie haben vollkommen recht. Kosmische Kontore sind von großem Wert. Doch dieser konnte nicht gehalten werden. Es gab dort einen Ruborvorfall, der seine weitere Nutzung unmöglich macht.«

»Wenn das Kontor in die Nähe eines Rubors geraten ist, dürfte die Handelsstation ähnlich deformiert sein wie das Beiboot.« Bull kratzte sich am Kopf. »Dann wird es unmöglich sein, sie zu betreten oder gar jemanden von dort zu retten.«

Die Sekundärfühler des Hamamesch schwangen auf und ab. »Es war ein etwas anderer Vorfall. Der Rubor hat sich im Innern des Kontors gebildet, an einer sensiblen Stelle im Energieerzeugungsbereich. Eine Katastrophe war absehbar, daher wurde das gesamte Kontor TROSKOM evakuiert.«

»Und warum wurde Krynomis nicht auch von Bord gebracht?«

»Eine Verkettung unglücklicher Umstände, fürchte ich. Sie müssen verstehen, dass die Situation sehr chaotisch war. Zu dem Zeitpunkt, als man den Rubor entdeckte, war TROSKOM in vollem Einsatz. Hunderttausende Besucher, Verkäufer und Hamamesch mussten in kürzester Zeit in Sicherheit gebracht werden. Als man bemerkte, dass Krynomis sich nicht unter den Geretteten befand, war es bereits zu spät. Deswegen waren wir auf dem Weg, um nach ihm zu suchen. Was für ein Glück, dass wir dabei auf Sie und die MAGELLAN gestoßen sind!«

Thora beugte sich vor und stützte nachdenklich ihr Kinn auf ihre Hände. »Dieser Krynomis muss wirklich eine wichtige Persönlichkeit sein, wenn Sie einen solchen Aufwand betreiben, um ihn zu retten.«

»Das ist er.« Die Mimikmaske zuckte durch mehrere Gefühle und wurde dann ausdruckslos.

Sieh an – ich wusste nicht, dass die Hamamesch die Dinger kontrollieren können.

»Und das ist dann wohl das ›Frag nicht nach‹-Gesicht«, kommentierte Gucky. Er musterte Jamels neugierig. Wahrscheinlich juckte es ihn in den Schnurrhaaren, telepathisch ein bisschen zu sondieren. Es hätte Thora nicht gewundert, wenn er es entgegen Rhodans Anweisung auch getan hätte.

Thora sah zu Rhodan, Bull und Atlan. »Bevor wir zustimmen, eine solche Rettungsmission anzunehmen, müssen wir über das Risiko für die MAGELLAN sprechen.«

»Das dürfte trotz unseres Flaschengartens nicht gering sein.« Bull schob abschätzend die Unterlippe vor. »Wir haben schließlich gesehen, was diese entarteten Hyperraumgranulen mit dem Beiboot angestellt haben.«

»Wir müssten wissen, wie stark der betreffende Raumsektor von Rubor betroffen ist, um die Gefahr besser abschätzen zu können.« Atlan wandte sich Jamels zu. »Haben Sie entsprechende ...«

Weiter kam er nicht, denn ein Alarm gellte durch den Kuppelsaal. Gleichzeitig erschien das Kommunikationshologramm mit dem Kopf von Karm da Gonozal vor Thora. »Kommandantin, es gibt weitere Eruptionen!«

»Gleich mehrere?«, fragte Thora, während sich ein weiteres Holo aufbaute. Es zeigte drei Fälle von Rubor: Einer baute sich unweit der MAGELLAN auf, allerdings noch außer Gefahrenreichweite. Zwei weitere schienen das Mutterschiff der Hamamesch in die Zange zu nehmen. Die aufblühende Energie des einen Rubors erreichte die HITSCH DA NAVAL ESTOSCH bereits fast, der andere war so nah, dass ihr kaum Spiel zum Navigieren blieb.

»Die Raum-Zeit im Umfeld der HITSCH DA NAVAL ESTOSCH verformt sich«, informierte DIDEROT. »Dem Hamameschschiff bleibt nur noch wenig Zeit, ebenso wenig der MAGELLAN. Ich orte zudem weitere Ruboraktivitäten in der Nähe.«

»Wir müssen hier weg.« Rhodan sprang auf. »Aber die HITSCH DA NAVAL ESTOSCH sollten wir mitnehmen.«

»Sehe ich auch so.« Thora war ebenfalls aufgestanden und machte sich auf den Weg zur Zentrale. »Mister da Gonozal, nehmen Sie Kurs auf das Hamameschschiff. Wir koppeln es an und transitieren gemeinsam.«

Während sie aus dem Raum über den Gang eilte – zur Zentrale waren es nur wenige Schritte –, hörte sie, dass ihr jemand folgte. Ein kurzer Blick genügte: Natürlich war es ihr Mann, der ihr auf den Fersen war, dich gefolgt von Reginald Bull. Als sie den Leitstand der MAGELLAN betraten, waren Gucky, Atlan da Gonozal und Jamels schon da. Der Ilt hatte sie kurzerhand in die Mutantenlounge teleportiert. Nun wischte er sich unauffällig die Hand am Polster der Sitzgarnitur ab; wahrscheinlich hatte er Jamels einfach irgendwo angefasst, um ihn mitzunehmen. Er sah nicht gerade erfreut über die Begegnung mit dem Schleim aus.

Karm da Gonozal hatte Thoras Befehl sofort umgesetzt: Die MAGELLAN hatte die HITSCH DA NAVAL ESTOSCH bereits erreicht und nahm das Raumschiff der Hamamesch in Schlepp.

»Erst mal Abstand von den Ruborblasen gewinnen«, sagte der Erste Offizier und nannte dem Piloten Tekkon da Quertamagin einen Kurs.

Doch kaum hatten sich die zwei gekoppelten Raumschiffe in Bewegung gesetzt, blühten neue Hyperraumgranulen auf, die ihnen im Weg waren. Karm da Gonozal stieß einen arkonidischen Fluch aus, den Thora seit ihrer Jugend nicht mehr gehört hatte.

»Wir setzen das Notsprungtriebwerk ein«, entschied Thora. »Erst mal raus aus dem unmittelbaren Gefahrenbereich. Dann beschleunigen auf halbe Lichtgeschwindigkeit und Transition! DIDEROT, errechne für uns verständliche Zieldaten aus der Hamameschvorgabe 14 AX 34.«

Sie bemerkte Perry Rhodans Blick und hob die Schultern. »Wir wissen doch alle, dass wir ohnehin zu dieser Rettungsaktion aufgebrochen wären, oder?«

»Noch ein Aufblühen, direkt über uns!«, rief Zyrana da Othar.

Thora Rhodan da Zoltral ließ sich in den Kommandosessel fallen. »Wir springen! Sofort!«


6.

Sud imprägniert

 

Aveline Celestaris lag auf der Medoliege in der Krankenstation und fühlte sich ausgeliefert. Die MAGELLAN war schon etwas in die Jahre gekommen, doch Sud hatte vor dem Aufbruch nach M 33 als zu dem Zeitpunkt Leitende Ärztin darauf bestanden, den Aufenthalt auf Zalit auch dazu zu nutzen, um die Medosektion auf den modernsten Stand zu bringen und mit den aktuellsten wissenschaftlichen und medizinischen Daten auszustatten. Auch die Einsatzanzüge im Inventar des Schiffs waren von ihr aufgerüstet und modernisiert worden.

Celestaris wusste somit, dass sie sich trotz des Alters des Kugelraumers in optimaler Behandlung befand. Zudem hatte sie in den vergangenen Wochen zu Sud großes Vertrauen gefasst. Sie hatte Celestaris in vielerlei Hinsicht geholfen, und sie hatten Freundschaft geschlossen.

Dennoch: Immer wenn sie auf dieser Liege Platz nahm, fühlte sie sich unwohl und, obwohl sie ihre Kleidung bei den Untersuchungen anbehielt, irgendwie nackt. Dieses Unbehagen wiederum fütterte Eidolon. Das wusste sie, konnte aber trotzdem nichts dagegen tun.

»Entspann dich«, riet ihr Sud. »Dir kann hier nichts passieren!«

Als Celestaris in die Medostation gekommen war, hatte sich Sud sofort Zeit für sie genommen und die Behandlung von zwei verletzten Hamamesch ihren Kollegen überlassen. Während Sud die Körperwerte von Celestaris analysierte, erzählte sie ihrer Patientin, was mit dem Beiboot der Hamamesch geschehen war.

»Dieses hyperphysikalische Phänomen, dieser Rubor – vielleicht hat es irgendeine Wirkung auf dich und Eidolon.« Sud und entnahm Celestaris eine Blutprobe aus dem Arm. »Es ist schon auffällig, dass der Ausbruch geschah, als sich die MAGELLAN dem havarierten Hamameschraumschiff und der Eruption annäherte.«

»Es fühlte sich nicht anders an als sonst.« Celestaris zuckte zusammen, als sich ein medizinisches Gerät um ihren Nacken legte, um irgendwelche Messungen vorzunehmen. »Es war nur seltsam, dass Eidolon völlig unerwartet und ohne Auslöser auftauchen wollte.«

»Das stimmt. Du warst entspannt beim Essen, hattest keinen Grund zu Furcht oder Zorn. Deswegen liegt der Verdacht nahe, dass es einen äußeren Einfluss gegeben hat.«

Sud fuhr mit der Untersuchung fort.

Celestaris wurde langsam ungeduldig. Sie hatte sich bloß schnell durchchecken lassen wollen. Eine lange und aufwendige Analyse konnte sie nicht gebrauchen.

»Hast du John Bescheid gesagt?«, fragte sie. »Mir wäre es am liebsten, wenn ich einfach ein paar Übungen mit ihm machen könnte.« Obwohl sie Sud sehr mochte: Bei John Marshall hatte sie zunehmend Halt gefunden. Er würde wissen, was zu tun war, um Eidolon besser in den Griff zu bekommen.

Sie wollte sich bereits aufrichten und die Liege verlassen, als sie einen neuen Ausbruch nahen fühlte. »Sud!«, rief sie erstickt.

Dicht neben ihr flimmerte die Luft. Celestaris wusste mittlerweile, dass nur sie diese Vorankündigung der Wolkenkreatur wahrnahm; für alle anderen stand Eidolon meist plötzlich im Zimmer.

Sud war sofort neben ihr und begriff, was los war. »Konzentrier dich!«, beschwor sie Celestaris. »Denk an alles, was du gelernt hast. Du hast Eidolon im Griff, nicht er dich!«

Celestaris spürte, wie ihr Schweißtropfen auf die Stirn traten. Sie registrierte ein unangenehmes Ziehen, als Eidolon aus ihr hinausdrängte. Sie bemühte sich, ihn festzuhalten. Vergeblich: Mit einem Mal stand der schwarze Gigant neben der Medoliege.

»Nein!«, schrie Celestaris. Sie bäumte sich auf, griff mit ihren mentalen Fingern zu und stopfte Eidolon einfach zurück.

Zu ihrer eigenen Verblüffung funktionierte es: Eidolons Manifestation verschwand wieder.

»Erstaunlich!«, rief Sud. »Das ist ein großer Fortschritt, Aveline!«

»Das hat bisher noch nie geklappt.« Irritiert setzte sie sich auf.

»Deine Übungen mussten doch irgendwann mal Erfolge zeitigen.« Sud aktivierte ein Medoholo auf und legte ein anderes Holo daneben. »Wie ich vermutet habe: Wir sind wieder in der Nähe einer Ruboreruption. Die beiden Ausbrüche – der von Eidolon und der des Rubors – hängen vermutlich irgendwie zusammen.«

»Vermutlich?«

»Na ja, bei bislang nur zwei Ereignissen würde ich nicht von einer statistisch erwiesenen Sicherheit sprechen«, scherzte Sud. »Wir werden das genauer untersuchen müssen ...« Sie winkte eine Pflegerin herbei, die gerade vor der Tür vorbeiging. »Besorgen Sie mir bitte weitere Informationen über das Ruborphänomen, Delara!«

Die Pflegerin, eine zierliche Terranerin mit sichtbaren siganesischen Wurzeln, die sich in zartgrüner Haut zeigten, sah Celestaris konsterniert an. »Wo soll sich die Entzündung der Patientin denn befinden?«

»Keine Krankenakte – Informationen über die Vorgänge im All.«

Ehe Sud weitere Erklärungen abgeben konnte, krümmte sich Celestaris zusammen, weil der nächste Ausbruch ihr Eidolon förmlich aus den Eingeweiden riss. Wahrscheinlich die Rache für das Zurückstopfen.

Eidolon manifestierte sich an derselben Stelle wie zuvor. Die Pflegerin wich erschrocken nach hinten.

»Noch mal, Aveline – dräng ihn zurück!«, rief Sud.

Celestaris konzentrierte sich und atmete in kurzen, festen Stößen. Fast hätte sie gelacht, als ihr bewusst wurde, dass sie so etwas wie eine umgekehrte Geburt durchspielten. Nur dass sie verzweifelt versuchte, ein Wesen zurück in ihren Leib zu pressen, statt hinaus.

Dieses Mal war es schwieriger. Am Ende gelang es Celestaris dennoch abermals, das Schattenwesen zurückzuzwingen, ehe es Unheil anrichten konnte.

Während sie aufkeuchend zurücksank und versuchte, wieder zu Atem zu kommen, rief Sud: »Es gab wieder ein Ruborereignis in der Nähe.« Sie blickte zudem in ein Komholo und wurde blass. »Nicht wundern: Eine Transition steht bevor. Thora bringt uns raus aus diesem Chaos.«

Na hoffentlich wird es dann besser! Mittlerweile war Celestaris ohne Weiteres bereit, daran zu glauben, dass die seltsamen Ruborvorkommnisse in einem direktem Zusammenhang mit Eidolon standen. Diese zeitliche Übereinstimmung konnte kein Zufall sein.

Was die angekündigte Transition betraf: Für Celestaris waren Hyperraumsprünge noch immer ungewohnt, während Sud und Delara das Ganze leichter wegsteckten.

Celestaris merkte nach der Rematerialisierung allerdings sofort, dass etwas nicht stimmte. »Hier muss ebenfalls ein Rubor in der Nähe sein.« Sie keuchte, noch benommen von der Transition. »Ich ... Ich kann nicht ...«

Weiter kam sie nicht. Eidolon manifestierte sich. Und dieses Mal bekam Celestaris ihn nicht in den Griff, denn sie kämpfte noch mit dem Transitionsschock.

Eidolon fuhr zu der Pflegerin herum und verpasste ihr einen Schlag, der die zierliche Frau quer durch den Raum schleuderte. Delara prallte gegen eine Wand und rutschte wie eine Puppe daran herunter.

»Nein!«, schrie Celestaris. Sie fühlte sich völlig ausgelaugt, dennoch versuchte sie, den Schatten mit ihren mentalen Kräften wieder unter Kontrolle zu bekommen. Vergeblich.

Angelockt durch den Lärm, waren weitere Leute herbeigeeilt. In ihrer Aufregung nahm Celestaris nur verschwommene Gesichter und Uniformen von Sicherheitspersonal und Ärzten wahr; Eidolon dominierte ihr Blickfeld. Das Schattenwesen war dazu übergegangen, die medizinische Einrichtung zu demolieren, aber schon bald würde es sich den Neuankömmlingen zuwenden. Seine Wut schien unbändiger zu sein als jemals zuvor.

Nun, Celestaris hatte ihn auch nie zuvor erfolgreich mehrmals zurückgedrängt und eingesperrt. Kein Wunder, dass sein Zorn gewachsen war.

Aus dem Augenwinkel nahm sie eine Bewegung wahr. »Sud! Nicht!«

Die Ärztin stellte sich zwischen Celestaris und Eidolon und hob die Hände in einer Geste, mit der man aufgebrachte Tiere zu beruhigen versuchte.

Was tut sie da? Sie hat keine Chance gegen Eidolon, er wird sie zerfetzen!

Eidolon erstarrte mitten in der Bewegung. Schwerfällig wandte er sich zu Sud um. Celestaris erwartete, dass er sich jeden Moment auf die Medikerin stürzen würde, aber er tat es nicht. Sud ging vorsichtig auf Eidolon zu und versenkte ihre heilenden Hände in der Schwärze seiner Gestalt.

Der Schatten flackerte – und verschwand.

Celestaris schnappte nach Luft, als Eidolon mit Wucht in ihren Körper zurückkehrte. »Was hast du getan?«

»Ich weiß es nicht. Ich habe instinktiv reagiert. Eidolon scheint auf meine parapsychischen Heilkräfte anzusprechen, deswegen konnte ich ihn zurückschicken.« Sud wandte sich den Ärzten am Eingang des Zimmers zu. »Kümmern Sie sich um Delara. Ich fürchte, sie wurde schwer verletzt.«

Zwei Ärzte und ein Pfleger liefen zu der Frau, die leblos am Boden lag.

Ihr Anblick ließ Celestaris verzweifeln. »Es ist wieder passiert. Ich habe gedacht, ich kann ihn endlich beherrschen!«

»Du kannst nichts dafür.« Sud trat zu ihr und legte ihr beruhigend die Hand auf den Arm. »Es liegt an dieser astrophysikalischen Umgebung, an dem Rubor. Du hast sehr gute Fortschritte gemacht.«

»Aber was nutzen die, wenn ich die Kontrolle verliere?«

»Auch das werden wir in den Griff bekommen.«

Die Helfer hatten eine Schwebeliege herbeigeschafft und brachten die verletzte Pflegerin hinaus.

»Wie geht es ihr?«, rief Celestaris hinterher und richtete sich auf.

Sud drückte sie auf die Liege zurück. »Sie wird wieder gesund. Du musst dich jetzt konzentrieren, Aveline. Wenn du Eidolon noch mehr Futter gibst, wird er leichter ausbrechen können.«

Celestaris gab nach und bemühte sich, ruhig zu atmen. Sud hatte vollkommen recht: Jeder Selbstvorwurf, jede Reue und jedes Schuldgefühl würden nur bewirken, dass der Schatten wieder stärker wurde.

Wie soll ich solche Gefühle unterdrücken, wenn Eidolons Auftauchen immer wieder neue Emotionen dieser Art provoziert? Es ist ein Teufelskreis!

Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. Noch mehr Futter für Eidolon. Sie war eine Versagerin, einfach nicht stark genug, um ihn im Griff zu behalten.

Sud streichelte ihren Arm. »Darf ich etwas versuchen?«

Celestaris sah auf. »Was denn?«

»Etwas Neues. Eidolon hat auf meine Heilkräfte reagiert. Vielleicht kann ich dich damit ... nun ja ... sozusagen imprägnieren, damit du widerstandsfähiger gegen ihn wirst.«

Celestaris hob die Schultern. »Ich bin für jede Idee offen.«

»Leg dich ganz entspannt hin.«

Celestaris versuchte es. Sud schloss die Augen und berührte mit ihren Händen die Schläfen ihrer Patientin. Dabei blieb es nicht: Celestaris spürte, wie Suds kühle Finger in ihren Kopf eindrangen.

Es war nicht schmerzhaft, nur seltsam. Celestaris wusste genau, dass sich Sud in ihrem Kopf befand, nicht nur mit ihren heilenden Händen, auch mental. Aber Celestaris verspürte keine Angst, nur Neugier. Sie beobachtete Suds konzentriertes Gesicht mit den geschlossenen Augen. Sie spürte, dass Eidolon auf Suds Anwesenheit in ihrem Bewusstsein reagierte – der mentale Schatten waberte in ihre Richtung.

Das Intarsium an Suds Schläfe begann zu leuchten. Celestaris wusste nicht viel über dieses Ding. Sud war vor langer Zeit zum Mentamalgam geworden; zwei Mutanten waren zu einer einzigen Person verschmolzen. Seitdem trug Sud das rotmetallische Intarsium, das sich von der linker Schläfe bis in die Brauenregion der Stirn zog. Celestaris hatte versucht, in den Datenbanken der MAGELLAN mehr darüber herauszufinden, aber offensichtlich gab es nicht mehr dazu zu sagen. Oder Sud verriet nicht mehr darüber. Celestaris hatte anfangs vermutet, dass es so etwas wie ein Implantat sei. Was für einen Zweck es erfüllte, blieb unklar.

Deshalb war es für sie nun umso erstaunlicher, dass der metallische Einsatz von innen heraus orangerot zu leuchten begann. Feine Lichtstrahlen dehnten sich von Suds Intarsium aus auf Celestaris zu. Von ihr wiederum bewegten sich dunkle Spinnenfäden in Richtung des Intarsiums. Sie konnte den Ursprung dieser schwarzen Substanz nur erahnen – es war wohl ihr eigener Kopf!

Die schwarzen Fäden und die weißen Lichtstrahlen trafen sich, und es kam zu einem grellen Lichtblitz. Celestaris schloss geblendet die Augen und verlor das Bewusstsein.

 

Als Aveline Celestaris wieder zu sich kam und vorsichtig blinzelte, waren die Fäden verschwunden. Sud stand müde lächelnd neben ihr.

»Wie lange war ich weg?« Celestaris' Mund fühlte sich beim Sprechen trocken an.

»Nur ein paar Sekunden. Wie geht es dir?«

Sie horchte in sich hinein. »Gut. Ziemlich gut sogar.«

Das war die reine Wahrheit. Sie war entspannt wie schon lange nicht mehr. Frei von Angst- und Schuldgefühlen. Eidolon war nicht verschwunden, sie spürte ihn noch deutlich. Es war jedoch, als habe ihn jemand in Watte gepackt. Seine Präsenz war gedämpft.

Celestaris setzte sich auf. »Was hast du gemacht?«

Sud nahm einen Medoscanner und maß die Vitalwerte ihrer Patientin. »Wie ich schon sagte, ich habe etwas versucht. Ich habe dich ...«

»Imprägniert, das hast du schon gesagt. Aber was bedeutet das konkret?«

»Ich habe versucht, mit meinen Heilkräften eine Art Barriere in deinem Bewusstsein zu bilden, die es Eidolon schwerer machen soll, durchzukommen.«

»Und was hat dein Intarsium dabei gemacht?«

Sud hob verwirrt den Blick. »Mein Intarsium? Was soll es gemacht haben? Nichts!«

»Doch! Ich habe gesehen, wie es geleuchtet hat. Und da waren Lichtfäden ...«

»Das hast du dir eingebildet!«

»Nein!« Normalerweise war Celestaris nicht forsch, aber durch die Imprägnierung fühlte sie sich gestärkt. »Schau dir die Videoüberwachung an, wenn du mir nicht glaubst.«

Sud blickte zweifelnd, rief jedoch ein Hologramm auf, das das Krankenzimmer zeigte. Sie ließ die Überwachungsaufnahme zehn Minuten früher starten, etwa ab dem Moment, als ihre Kollegen die verletzte Pflegerin fortgebracht hatten.

Kurz befürchtete Celestaris, dass das Holo ihre Beobachtung nicht bestätigen würde, aber da war es: das Leuchten, die Lichtfäden, das schwarze Gespinst – nun konnte sie deutlich sehen, dass es von der Stelle ausging, wo Suds Finger in ihren Schläfen verschwanden – und der Lichtblitz. Danach waren alle Effekte verschwunden.

»Das ist ... faszinierend«, sagte Sud verblüfft. »Ich habe davon nichts mitbekommen. Vielleicht hat Eidolon das Intarsium aktiviert. Oder es reagiert auf den Rubor. Immerhin besteht das Intarsium aus Halaton, Halatium und Kreell – eine Interaktion mit einem Hypereffekt wäre also denkbar ...«

Sud überlegte laut weiter, was die Reaktion des Intarsiums ausgelöst haben könnte.

Celestaris reichte die Information, dass Sud selbst nicht wusste, was genau los gewesen war. Sie setzte sich auf und schwang die Beine von der Medoliege. »War es das dann? Kann ich gehen?«

Sud unterbrach sich und musterte Celestaris erstaunt. »Bist du denn fit?«

»Ich fühle mich so gut wie lange nicht mehr. Das erste Mal seit Monaten habe ich das Gefühl, Eidolon nicht ausgeliefert zu sein.« Sie lächelte gelassen. »Das würde ich gern etwas genießen.«

Sud runzelte die Stirn. »Wenn du meinst. Aus medizinischer Sicht ist nichts zu beanstanden, deine Werte sind gut. Ich persönlich würde dir jedoch raten, dass du noch eine Weile zur Beobachtung hierbleibst, damit wir Eidolons Reaktion auf die Ruborereignisse näher untersuchen können.«

»Das würde ich gern auf später verschieben.« Celestaris stand auf. »Ich möchte nach all dem erst mal durchschnaufen und duschen. Gib mir ein paar Stunden Zeit, dann komme ich wieder, versprochen.«

»Also schön. Sei vorsichtig!« Sud legte den Scanner zurück auf eine metallisch glänzende Ablagefläche und nahm stattdessen ein Armband, das sie Celestaris anlegte. »Zur Sicherheit überwache ich deine Vitalwerte mit diesem telemetrischen Medogerät. Und sobald du dich unwohl fühlst, kommst du zurück.«

»Na klar.« Momentan allerdings hatte Aveline Celestaris den Eindruck, dieses Gefühl der Gelassenheit würde ewig anhalten.


7.

Thora Rhodan da Zoltral verschlägt es die Sprache

 

Die MAGELLAN stürzte zurück in den Normalraum – und sie stürzte mitten ins Chaos.

»Was bei allen Sternenteufeln ...?«

Thora Rhodan da Zoltral war nicht leicht aus der Fassung zu bringen – in all den vielen Jahren, in denen sie einander kannten, konnte sich Perry Rhodan nur an eine Handvoll Gelegenheiten erinnern. Doch das, was sie am Ziel der Transition erwartete, hätte jeden erfahrenen Raumfahrer sprachlos gemacht.

Um sie herum erblühte der Rubor. Dutzendfach. Die ungesund aufquellenden Blasen waren überall. Nur um Haaresbreite entging die frisch im Normalraum rematerialisierte MAGELLAN der Kollision mit einer besonders großen, aufblühenden Hyperraumgranule. Das hatten sie nur den schnellen Reflexen ihres Piloten Tekkon da Quertamagin zu verdanken, der geistesgegenwärtig den Kurs änderte, noch bevor Thora einen Befehl geben konnte.

»Gut gemacht, Mister da Quertamagin«, lobte Thora. »Langsam weiter, und bleiben Sie wachsam, das da draußen ist ein veritables Minenfeld! Sind wir hier tatsächlich richtig, Mister Zol?«

»Das sind wir, Kommandantin«, bestätigte der Navigator, ein stiller Essoya. »Die Zielkoordinaten stimmen. Allerdings scheint dieser ganze Raumsektor von Rubor nur so zu strotzen.«

»Ein riesiger Entzündungsherd«, sagte Reginald Bull naserümpfend.

Rhodan konnte seine Abscheu nachempfinden, denn der Anblick, den ihnen das mithilfe von Ortungsdaten positronisch aufbereitete Außenbeobachtungshologramm bot, war tatsächlich ziemlich abstoßend. Überall hatte sich Rubor gebildet, mal kleiner, mal größer. Die ungesund anmutenden Energien blubberten aus den krank wirkenden Granulen in allen möglichen Farben hervor. Giftgrün, eitergelb, blutrot und schlammbraun quollen sie in den Normalraum und mischten sich zu noch ungesünder wirkenden Farbwirbeln.

Thora wandte sich Jamels zu. »Wussten Sie, dass in diesem Raumsektor solche Verhältnisse vorherrschen?«

Die Mimikmaske des Hamamesch zeigte Verlegenheit. »Nun ja, ich habe Sie gewarnt, dass es in diesem Gebiet vermehrt zu Ruboreffekten kommt und unsere Raumschiffe hier sehr gefährdet sind ...«

»Nein, nein, nein!« Atlan da Gonozal schüttelte abwehrend den Kopf. »Eigentlich habe ich das aus ihren Worten geschlussfolgert, und Sie haben es nur bestätigt. Gewarnt haben Sie uns eigentlich nicht.«

»Weil Ihr Schiff dank Ihres Flaschengartens gut zurechtkommen wird«, argumentierte Jamels.

»Eine Warnung, dass es hier aussieht wie im Gesicht eines fünfzehnjährigen Teenagers, wäre trotzdem nett gewesen«, polterte Bull. »Sie haben uns sehenden Auges in die Gefahr springen lassen.«

Das Aufleuchten eines bordinternen Komholos mit dem Abbild von Chefingenieur Kharom da Zhon unterbrach das Streitgespräch. »Kommandantin, wir bekommen Probleme mit unseren Schutzschirmen!«

Thora warf Jamels einen Blick zu, von dem Rhodan wusste, dass er nichts Gutes nach sich ziehen würde, und fragte dann da Zhon: »Welche Art von Problemen?«

»Die Raum-Zeit in diesem Sektor ist gefüllt mit zahllosen hyperphysikalischen und anderen exotischen Teilchen – mit dem, was aus den aufblühenden Hyperraumgranulen austritt. Diese Teilchen belasten die Abwehrfelder der MAGELLAN erheblich.«

»Geben Sie mehr Energie auf die Schirme, bis wir hier wegkommen.« Mit einem wütenden Schnaufen drehte sich Thora wieder zu Jamels um. »Wie konnten Sie ...?«

Weiter kam sie nicht. Gucky stieß ein erschrockenes Quietschen aus, teleportierte zu Thora und im nächsten Moment wieder weg. Wo Thora eben noch gestanden hatte, war eine murmelgroße Blase erschienen: ein aufblühender Minirubor.

So winzig dieser Rubor war, so intensiv war seine Wirkung. Rhodan glaubte, ein leises Blubbern zu hören, als die Blase aufplatzte und schleimige Energie herausquoll, die ihn stark an Eiter erinnerte. Es roch sogar unangenehm wie verwesendes Fleisch.

»Ein Hyperfurunkel!«, rief Gucky. »Die Dinger können also auch bei uns an Bord entstehen!«

»Wie ist das möglich?«, rätselte Thora, während sie Gucky dankbar durch sein Fell wuschelte. »Die MAGELLAN bewegt sich. Hyperraumgranulen bleiben aber für gewöhnlich an Ort und Stelle – deswegen haben sie in den vergangenen Jahrhunderten die Navigation doch erschwert. DIDEROT, gibt es eine Erklärung?«

»Eine mögliche Ursache dieses Phänomens könnte sein, dass die Hyperraumgranulen, sobald sie in den Zustand des Aufblühens übergehen und zum Rubor werden, zum Teil in den Normalraum wechseln. Dabei entstehen Higgs-Teilchen, die der Materie bekanntlich ihre Masse und Gravitationswirkung verleihen. Geschieht das genau in dem Moment, wenn die MAGELLAN diese Position passiert, wird der Rubor sozusagen mitgenommen.«

»Großartig!«, sagte Rhodan lakonisch. Statt des Blubberns hörte er nun ein leises Kreischen, wie Fingernägel auf einer Schiefertafel. »Und wie werden wir dieses Ding wieder los?«

»Ich fürchte, erst mal gar nicht«, beschied DIDEROT. »Ich kann nur ein mehrfach gestaffeltes Eindämmungsfeld darumlegen, damit niemand versehentlich hineinstolpert.«

»Mach das!« Thora hatte die Augen zu schmalen Schlitzen verengt und musterte den »Hyperfurunkel«. Das von DIDEROT umgehend aktivierte Energiefeld tat seine Wirkung: Der Rubor war zwar noch zu sehen, aber die unangenehmen Gerüche und Geräusche verschwanden. »Und halte auf der MAGELLAN nach ähnlichen Stellen Ausschau. Wir wissen, wie das Beiboot der Hamamesch ausgesehen hat, das mit einem Rubor in Kontakt kam. Ich will nicht herausfinden, wie ein Lebewesen nach einer solchen Begegnung aussieht.«

Rhodan wurde übel bei dem Gedanken, dass es fast Thora gewesen wäre, die das hätte erleiden müssen. Einzig Gucky war es zu verdanken, dass die Arkonidin noch lebte.

Das warf eine Frage auf. »Gucky, woher wusstest du überhaupt, dass der Rubor dort erscheinen würde?«

Der Ilt warf sich in die Brust. »Nenne es die untrügliche Intuition eines Mausbibers! Es könnte auch damit zusammenhängen, dass ich mir in dem Moment die Ortungsergebnisse genau angeschaut habe. DIDEROT hat bereits nach unseren ersten Ruborbegegnungen errechnet, wie eine Hyperraumgranule aussieht, die gleich aufzublühen droht.«

»Sehr gut – Mister Zol, arbeiten Sie mit diesem Analyseprogramm, um einen sicheren Kurs für uns festzulegen«, ordnete Thora an. »Und dann bringen Sie uns aus diesem Todessektor raus!«

»Das können Sie nicht machen!« Jamels Ruf war eher ein Aufheulen. »Bitte, wir brauchen Ihre Hilfe! Wir müssen Krynomis finden! Sie sind die Einzigen, die ihn retten können.«

»Ich werde sicher nicht die gesamte MAGELLAN und das Leben meiner Leute riskieren«, gab sich Thora unerbittlich. »Es tut mir leid, Jamels, es ist einfach zu gefährlich. Wir haben bereits einen Minirubor an Bord, von dem wir nicht wissen, wie wir ihn entsorgen sollen.«

»Ich sehe das genauso wie Thora«, bekräftigte Bull. »Wir sollten machen, dass wir schnellstmöglich von hier verschwinden, ehe uns ein Rubor erwischt.«

»Bitte!« Die Fühler des Hamamesch zitterten. »Sie sind unsere einzige Hoffnung.«

»Ich empfange einen Funkruf von der HITSCH DA NAVAL ESTOSCH«, meldete Zyrana da Othar.

Rhodan hatte das Hamameschraumschiff, das sie huckepack genommen hatten, beinahe vergessen.

Thora verdrehte die Augen. »Lassen Sie hören!«

Ein Kommunikationshologramm mit Saasupoar Kjontak erschien. »Wir registrieren einen Kurswechsel – stimmt etwas nicht?«

»Wir werden dieses Sterngebiet wieder verlassen, Saasupoar.« Thora sprach ruhig und beherrscht, aber wer sie kannte, hörte ihr die Anspannung an. »Es ist hier zu gefährlich.«

Kjontaks Fühler zuckten heftig. »Aber ... Krynomis! Hat Jamels Ihnen nicht deutlich machen können, wie wichtig es ist, ihn zu finden?«

»Oh, Jamels war sehr deutlich. Nur leider weniger deutlich darin, uns vor den Gefahren dieses Raumsektors zu warnen.«

»Ich flehe Sie an, Kommandantin Thora Rhodan da Zoltral, bitte stehen Sie uns bei. Und wenn das nicht möglich ist ...« Kjontak zögerte kurz. »Koppeln Sie uns ab und lassen Sie uns hier, damit wir Krynomis selbst suchen können.«

»In diesem Gebiet? Das wäre Selbstmord!«

Rhodan wechselte einen Blick mit Thora, Bull und Atlan. Wer auch immer Krynomis ist, er muss für die Hamamesch unglaublich wichtig sein.

»In Anbetracht der Dringlichkeit Ihrer Bitte möchte ich Ihnen unsere Hilfe nur ungern versagen«, mischte sich Rhodan ein. »Doch Sie verstehen sicher unsere Skepsis.«

»Die MAGELLAN kann es schaffen«, wiederholte Jamels eifrig. »Sie haben einen Flaschengarten, und Sie haben bereits bewiesen, dass Sie mit den Ruborgefahren umgehen können. Sie haben sogar einen verflixten Rubor an Bord! Kein Schiff der Hamamesch hätte das überstanden.«

»Genau dieser Rubor an Bord macht mich nervös«, betonte Thora. »Was, wenn noch mehr auftauchen? Wir wissen nach wie vor nicht, wie man das Ding loswird.«

»Ich hätte mittlerweile eine Theorie dazu«, meldete sich DIDEROT zu Wort. »Wenn wir einen Hypersprung absolvieren, könnte es sein, dass der Rubor bei der Transition im Hyperraum zurückbleibt.«

»Klasse, versuchen wir das! Machen wir einen Sprung nach ... möglichst weit weg.«

»Ich schätze, selbst ein kurzer Hypersprung dürfte dafür reichen, Mister Bull«, gab DIDEROT zurück.

»Mag sein. Mir wäre ein weiter Sprung lieber.«

Rhodan hob die Hände. »Wartet, bitte ...«

»Kommandantin, ich registriere ein Tasterecho«, unterbrach Zyrana da Othar. »Es kommt aus dem Gebiet, in dem sich der Rubor am heftigsten ballt.«

»Natürlich, wo auch sonst?«, sagte Atlan da Gonozal trocken.

»Das ist TROSKOM!«, rief Jamels. »Dort befindet sich Krynomis. Bitte ...«

Kurz herrschte Schweigen, dann fragte Thora die Ortungschefin: »Haben Sie nähere Informationen?«

»Es ist eindeutig ein Kosmisches Kontor der Hamamesch.« Zyrana da Othar war in einem Wust aus Hologrammen verschwunden. »Allerdings ist es havariert und stark beschädigt. Für detailliertere Informationen müssten wir näher heran.«

Thora Rhodan da Zoltral und Perry Rhodan tauschten einen langen Blick, dann seufzte die Arkonidin. »Na schön. Mister da Quertamagin, bringen Sie uns zu dem Kontor. Äußerst vorsichtig. Nutzen Sie die Analysedaten von DIDEROT.«

Rhodan hatte noch nie einen Hamamesch aufatmen sehen. Der schneckenartige Körper von Jamels erbebte kurz und schien dann etwas zu schrumpfen. »Danke! Wir danken Ihnen!«

»Danken Sie mir nicht zu früh«, warnte Thora unwirsch. »Wenn wir dort ankommen und die Verhältnisse erweisen sich als unzumutbar, sind wir schneller weg, als Sie ›Sonderangebot‹ sagen können.«

Vor Rhodans Gesicht erschien ein Hologramm. Es zeigte Sud. »Perry, wir haben ein Problem. Es geht um Aveline Celestaris.«


8.

Eidolon kuschelt

 

Mit federnden Schritten ging Aveline Celestaris durch die Gänge der MAGELLAN. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie sich das letzte Mal derart gut gefühlt hatte. Sie hatte keine Ahnung, was Sud bei dieser »Imprägnierung« getan hatte, aber sie bewirkte, dass alle Ängste in den Hintergrund traten. So lieferte sie Eidolon keine Nahrung mehr, wodurch auch er in den Hintergrund rückte.

Wie wunderbar das Leben sein kann, wenn man nicht ständig fürchten muss, eine Katastrophe auszulösen!

Sie war sogar so übermütig, nicht den direkten Weg in ihr Quartier zu nehmen, sondern zunächst zum Atrium zu gehen, um sich einen Imbiss zu besorgen. Die Messe war dieses Mal merklich besser besucht, viele Mannschaftsmitglieder holten sich gerade etwas zu essen.

Normalerweise fühlte sich Celestaris unter vielen Leuten nicht sonderlich wohl. Sie hatte ständig Angst, dass Eidolon auftauchen und zu wüten beginnen könnte.

Nun jedoch war das anders. Sie wusste, dass ihr Schatten sicher verwahrt war und nichts anrichten konnte. Gut gelaunt holte sie sich ein Sandwich und einen Becher Colinade. In der Schlange am Getränkespender traf sie auf Tibur, den Arkoniden vom Vormittag. Wagemutig lächelte sie ihn an. Er schien anfangs irritiert zu sein, lächelte dann jedoch zurück.

Eigentlich hatte sie vorgehabt, ihr Essen mit in ihr Quartier zu nehmen. Doch als sie beobachtete, wie Tibur sich einen Platz an einem der Tische suchte, nutzte sie ihre furchtlose Stimmung und gesellte sich zu ihm. »Hallo, Tibur, darf ich mich zu dir setzen?«

Erst in diesem Moment fiel ihr ein, dass es Arkoniden vielleicht gar nicht recht war, auf diese vertrauliche Art angesprochen zu werden. Die Offiziere in der Zentrale waren im Umgang immer sehr formell. Allerdings benutzte Tibur, soweit sie es mitbekommen hatte, gar keinen Nachnamen, den sie hätte nennen können. Und sein Auftreten insgesamt war wenig traditionell arkonidisch.

Zu ihrer Erleichterung sah er auf, lächelte schüchtern und nickte.

Celestaris schob sich ihm gegenüber auf die Bank und betrachtete das, was er auf seinem Teller hatte. Es war eine Art Ragout mit dunkelbrauner, sämiger Soße.

»Das sieht lecker aus. Ist das was Arkonidisches?«

Mithilfe der Nahrungsautomaten an Bord ließen sich in Sekundenschnelle Gerichte aus fast allen bekannten Kulturkreisen zubereiten.

Er schüttelte den Kopf. »Naatische Küche. Sandwurmragout mit Mohujaknollen.«

»Oh! Äh ... Interessant?«

Tibur lachte. »Es ist wirklich nicht schlecht, das machen die Gewürze. Ich habe eine Weile auf Naat gelebt. Ich war Wache im Haus des arkonidischen Gouverneurs. In dieser Zeit habe ich die naatische Küche schätzen gelernt. Sie ist vielfältiger, als man denkt.« Er erzählte ihr von den unterplanetaren Höhlensystemen, in denen die Naats ihre Nahrung anbauten, dann unterbrach er sich verlegen. »Entschuldige, ich wollte dir nicht die Ohren blutig reden.«

»Das hast du nicht«, versicherte Celestaris. »Ich finde das sehr interessant. Ich bin ... nicht viel herumgekommen.«

»Aber jetzt schon – du bist schließlich hier auf der MAGELLAN und damit viel weiter ins Weltall vorgedrungen, als die meisten Menschen ... und Arkoniden.«

»Das stimmt.« Sie lächelte. Sie mochte Tibur. Es war lange her, dass sie einen Freund gefunden hatte – auf normale Weise, nicht weil sie ein unsichtbares Schattenwesen in sich herumschleppte und damit Mitleid erregte.

Sie redeten noch eine Zeit lang und aßen. Auffälligerweise sprach Tibur das Thema Eidolon nicht an, obwohl er die Geschichte mit Sicherheit kannte. Jeder an Bord wusste mittlerweile, wer Aveline Celestaris war. Sie selbst vermied das Thema ebenfalls. Es war einfach zu schön, mal nicht ständig an Eidolon denken zu müssen.

Nach dem Essen verabschiedete sich Tibur, weil er zum Dienst zurückmusste. Celestaris machte sich wohlgelaunt auf den Weg in ihr Quartier. Noch eine Dusche, dann würde sie wie versprochen zurück zu Sud in die Medostation gehen.

Als sie auf ihrem Deck aus der Kabine des Expresslifts trat, traf sie auf die Bugsen. So bezeichneten sich die drei jungen Paddler an Bord. Celestaris hatte sie schon ein paarmal getroffen. Einmal hatten die drei das Pech gehabt, einen Ausbruch von Eidolon mitzuerleben. Ihnen war nichts geschehen, seitdem waren sie ihr gegenüber jedoch ziemlich reserviert.

Sie wusste auch nicht, wer von ihnen wer war – Gark, Lehom und Pahok waren die Namen, aber um sie zuverlässig zu unterscheiden, kannte Celestaris sie zu wenig.

Die drei hatten ein Segment der Wandverkleidung gegenüber von Celestaris' Kabine abgenommen und zahlreiche Leitungen freigelegt. Sie diskutierten ein technisches Problem, zu dem offenbar auch DIDEROT einiges zu sagen hatte. Neben ihnen stand ein Karren mit Gerätschaften, deren Sinn und Zweck sich Celestaris nicht erschloss.

Als die Paddler sie bemerkten, hielten sie kurz inne und grüßten freundlich, wandten sich dann jedoch wieder ihrer Arbeit zu. Soweit sie es begriff, hatte es etwas mit dem Umleiten von Energie zu tun, die für die Schutzschirme der MAGELLAN benötigt wurde. Irgendwo im Bereich der Wohnquartiere gab es wohl einen Leitungsdefekt. DIDEROT mischte sich immer wieder in die Diskussion ein, aber von einer Positronik wollten sich die Paddler schon mal gar nichts sagen lassen.

»Ich möchte nur helfen«, rechtfertigte sich DIDEROT etwas verschnupft.

»Hast du nichts Besseres zu tun?« Der Schmalste der Paddler verzog das Gesicht. »Sei so gut und ignoriere alles, was auf diesem Gang geschieht, in den kommenden zehn Minuten, ja?«

»Wie Sie wünschen.«

Wenn jemals eine Positronik beleidigt geklungen hatte, war es DIDEROT in diesem Moment. Celestaris hatte gehört, dass die Schiffsintelligenz der MAGELLAN so komplex war, dass sie kurz davor stand, die Rakkor-Grenze zu überschreiten wie ihr Vorgänger SENECA. Die lange Zwangspause im Depot von Thermopylae hatte diese Entwicklung etwas gehemmt, war aber nicht aufzuhalten.

Als DIDEROT verstummte, atmeten die Paddler auf. »Endlich Ruhe. Also weiter!«

Celestaris wollte gerade an ihnen vorbeischlüpfen, als sich die Luft im Gang vor ihr zu verändern begann. In einem kurzen Moment der Panik dachte sie, dass es sich um das typische Flimmern handelte, mit dem Eidolon für gewöhnlich auftauchte. Doch das war es nicht.

Mit einem erschrockenen Quietschen wich sie einen Schritt zurück. Die Köpfe der Paddler ruckten alarmiert zu ihr herum. Sie wussten natürlich, wie gefährlich es in Nähe von Celestaris werden konnte. Sicherlich rechneten auch sie damit, dass Eidolon erschien.

Zwischen ihnen im Korridor geschah jedoch etwas anderes. Auf Brusthöhe von Celestaris tauchte eine in verschiedenen Farben schillernde Blase auf, ungefähr so groß wie eine Faust. Man hätte sie für eine Seifenblase halten können, wenn die Farben nicht derart kränklich und ungesund ausgesehen hätten. Sie reichten von Magengrau, Krötenschlammbraun, Blutergussviolett, Sardinenölgrün, Ranzbuttergelb und Schlachthausrot bis zu Verwesungsblau und Narbenrosa.

Die Blase zitterte einige Sekunden, dann platzte sie mit einem lang gezogenen, ratschenden Geräusch auf, und sofort wusste Celestaris, mit was sie es zu tun hatten. Ihr wurde eiskalt.

»Das ist ein Rubor!«, rief Lehom – oder war es Gark? »Mitten im Schiff, genau wie es in der Zentrale passiert ist!«

Ein anderer Paddler – Pahok, da war sich Celestaris einigermaßen sicher – wollte mithilfe seines Multifunktionsarmbands Alarm schlagen, doch da war der Rubor bereits in voller Aktion. Aus der Blase quollen unterschiedliche Farbkaskaden, deren Spektrum auch nicht angenehmer war als das der Blase zuvor. Wie Celestaris von Sud wusste, waren es Energien aus dem Hyperraum, und sie waren gallenbittergelb, jauchepfützenbraun, eiterbeige und geschwürviolett. Andere hatten das dunkle, trübe Grün verrottender Algen oder ein schmuddeliges Rosa, das Celestaris an die Flüssigkeit von nicht verheilten Wunden erinnerte.

Jedes Mal, wenn ein neuer Schwall Energie aus der Blase stürzte, war ein platschendes, saftiges Blubbern, untermalt von einem asthmatischen Pfeifen zu hören, das in den Ohren schmerzte. Ein paar farbige Teilchen lösten sich von den Farbschlieren und sanken auf den Gerätekarren der Paddler nieder. Dort fraßen sie sich wie Säure hinein.

Celestaris wich zurück, als ihr der Geruch nach Eisen, vermischt mit Bittermandel, Fäkalien und etwas Fischigem in die Nase stieg. Sie musste sich beherrschen, um nicht zu würgen. Sie wäre am liebsten davongerannt, aber sie war wie gelähmt. Außerdem spürte sie zu ihrem Schrecken, dass sich Eidolon zu rühren begann.

Die Bugsen hingegen waren von dem Phänomen fasziniert, auch wenn sie ihre schwarzen Gesichter ebenfalls vor Ekel verzogen.

»Bäh, das stinkt bestialisch«, sagte derjenige, den Celestaris für Pahok hielt. »Und diese Farben – große Sterneninsel, wie abstoßend!« Seinen Worten zum Trotz trat er einen Schritt näher.

Celestaris wollte eine Warnung ausstoßen, doch sie brachte keinen Ton heraus.

Eine der Farbschlieren – sie war von einem düsteren Orange, das an blutiges Wasser erinnerte, traf den Paddler. Seine blütenweiße Montur wurde mit einem Mal fleckig, als übergieße ihn jemand mit altem Motoröl. Er brach wortlos zusammen. Die beiden anderen stürzten mit einem Aufschrei zu ihm. Doch als sie ihren Gefährten erreichten, wiederholte sich der Effekt: Ihre Monturen verfärbten sich, die beiden fielen zu Boden. Celestaris erkannte nicht, ob sie noch am Leben waren.

Nein, bitte nicht!

Wieder mal überwältigten sie Schuldgefühle, obwohl sie nichts für die aktuelle Situation konnte. Eidolon stemmte sich gegen ihre innere Barriere.

Doch statt des Schattenwesens erschien Gucky einige Meter entfernt, auf der anderen Seite des Rubors. An der Hand hatte er Sud. Das Mentamalgam ließ den Ilt los und machte einen Schritt auf Celestaris zu. »Aveline, dein Medoarmband meldet besorgniserregende Werte ...«

Dann erst schien sie den Rubor und die am Boden liegenden Paddler zu bemerken. »Was zum ...?« Sie verstummte und blieb wie eingefroren stehen.

Ein merkwürdiges, summendes Geräusch ertönte.

Celestaris konnte sich nach wie vor nicht rühren, sonst wäre sie zu Sud gestürzt. Aber es ging nicht, sie war wie gelähmt.

Das Intarsium an Suds Schläfe pulsierte und sandte in alle Richtungen Wellen aus. Es war, als blicke Celestaris in einen Teich und sähe dort das Bild der Szene vor sich, während jemand Steine an genau die Stelle warf, wo sich das Intarsium befand. Als die erste Welle Gucky traf, brach der Ilt in die Knie – Suds seltsame Emissionen hauten ihn einfach um. Er fiel bewusstlos zu Boden.

Als die Wellen Celestaris erreichten, geschahen zwei Dinge: Sud verdrehte die Augen, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Dann kippte auch sie um. Und Eidolon tauchte auf.

Der Herzschlag von Celestaris setzte einen Moment aus, als der schwarze Schatten plötzlich auf der anderen Seite des Rubors stand – genau zwischen den am Boden liegenden Körpern ihrer Freunde.

Oh nein! Sie sind wehrlos! Wenn Gucky nicht bewusstlos wäre, könnte er in Sicherheit teleportieren, er könnte Sud mitnehmen und vielleicht auch die Paddler fortschaffen.

Doch Gucky war bewusstlos, deshalb machte sie sich darauf gefasst, ihre Freunde sterben zu sehen. Sie bemerkte, dass sie sich wieder bewegen konnte. Die Wellen des Intarsiums hatten ihre Starre gelöst, auf welche Weise auch immer. Sie lief los. Sie würde verhindern, dass Eidolon Gucky, Sud oder den Paddlern etwas antat, sie würde dazwischengehen. Sie hoffte nur, dass ihre Kraft tatsächlich ausreichte, um die Wolkenkreatur aufzuhalten.

Auch Eidolon setzte sich in Bewegung. Allerdings kümmerte er sich nicht um die Bewusstlosen. Er ging geradewegs auf Celestaris zu. Das ließ sie vor Verblüffung innehalten. Bislang hatte Eidolon nie Interesse an ihr gezeigt. Wenn es niemanden gab, den er bekämpfen konnte, tobte er sich normalerweise blindwütig an seinem Umfeld aus und zerfetzte Wände und Mobiliar. Würde er dieses Mal eine Ausnahme machen und seine Wirtin angreifen?

Da begriff sie, dass Eidolon gar nicht zu ihr kam. Sein Ziel war der Rubor. Die Farbschlieren machten ihm nichts aus. Er schlang seine Arme um die Aufblühung, als ob ein Erwachsener ein Kind umarmen würde. Es gab einen kurzen, hellen Lichtblitz – dann war Eidolon verschwunden. Und mit ihm der Rubor.

Celestaris stand verwirrt im Korridor zwischen den Bewusstlosen und wusste nicht, was sie denken sollte. Sie spürte Eidolons Präsenz – er war zu ihr zurückgekehrt. Aber wo hatte er den Rubor gelassen? Und warum hatte er die Aufblühung überhaupt beachtet und sie umarmt?

So hat sich Eidolon noch nie verhalten. Er war ... hilfreich! Liegt das an Suds Imprägnierung?

Als habe Celestaris die Medikerin mit diesem Gedanken geweckt, regte sich Sud. Aveline Celestaris ging neben ihr auf die Knie. »Sud, ist alles in Ordnung?«

Sud blinzelte. »So weit ja – wo ist der Rubor?«

»Eidolon hat ihn ... weggeschafft.«

»Eidolon?« Rasch sah sich Sud um. »Erzähl es mir später. Wir müssen uns um die Verletzten kümmern!«


9.

Perry Rhodan pokert

 

»Und wo ist der Rubor abgeblieben?«, fragte Thora Rhodan da Zoltral, während Perry Rhodan vor dem Schrank in ihrem Quartier stand und seine Kombination schloss. Später, an Bord der Korvette, würde er den schweren Einsatzanzug darüber anlegen.

»Darüber spekuliert selbst DIDEROT ratlos. Sud vermutet, dass es sich bei dem ›Abtransport‹ durch Eidolon um einen ähnlichen Effekt handelt wie bei einer Transition: Dabei wird kurz der Hyperraum durchquert, und dort wird der Rubor zurückgelassen.« Rhodan schloss den letzten Knopf und richtete sich auf. »Wir wissen noch zu wenig über dieses Phänomen, als dass wir sichere Aussagen treffen könnten. Ich sage es nicht gern, aber momentan wünsche ich mir inbrünstig Eric Leyden herbei.«

»Das darf Leyden niemals zu Ohren kommen!«, warnte Thora ernst.

»Wir konnten bei unserem überstürzten Aufbruch nach M Dreiunddreißig nicht noch ein adäquates wissenschaftliches Team zusammenstellen.« Rhodan seufzte. »Zumal die meisten terranischen Wissenschaftler derzeit ohnehin nicht gut auf uns zu sprechen sind. Und der Einzige, der mir sonst noch einfallen würde, um Licht in diese rätselhafte Angelegenheit zu bringen, ist unser Freund Tolotos.«

»Von dem wir allerdings nicht wissen, wo er sich gegenwärtig aufhält«, ergänzte Thora.

Dieser Umstand schmerzte Rhodan. Icho Tolot war ein guter Freund aus alten Tagen. Er hatte nach der Rückkehr der Menschheit von Gäa nach Terra sein Raumschiff DOLAN bestiegen und war mit unbekanntem Ziel davongeflogen – vorgeblich, um nach Rhodans und Thoras Tochter Nathalie zu suchen. Vielleicht musste der Haluter auch einfach mal eine Weile allein sein.

Auch Tolotos hatte nach der Symaios herbe Verluste erlitten. Rhodan wusste, dass Tolotos vor dem legendären »Ende von allem«, das dann doch keins gewesen war, ein Kind erwartet hatte. Was aus dieser Schwangerschaft geworden war, hatte Rhodan nie erfahren. Er vermutete, dass sie kein gutes Ende genommen hatte. Tolot hatte nicht darüber gesprochen und so getan, als habe es sie nie gegeben.

»Wie auch immer, der Rubor ist von der MAGELLAN verschwunden, darauf kommt es an«, sagte Rhodan.

»Zumindest dieser eine – wir haben noch unseren kleinen Freund in der Zentrale und einen weiteren, der sich im HAFEN gebildet hat«, erwiderte Thora düster. »Immerhin hat DIDEROT diese beiden rechtzeitig mit einem Eindämmungsfeld gesichert, ehe sie Schaden anrichten konnten.«

»Dass das im Mannschaftsbereich nicht geschah, war eine Verkettung unglücklicher Umstände. Die Paddler hatten DIDEROT angewiesen, diesen Bereich für die nächsten Minuten zu ignorieren. Und obwohl DIDEROT eine fortgeschrittene Künstliche Intelligenz ist, bleibt er eine Positronik und hält sich an die Befehle der Mannschaft.«

»Ja, das war eindeutig menschliches Versagen – oder in diesem Fall paddlerisches Versagen. Wie geht es unseren Bugsen überhaupt?« Thora gab Rhodan einen Kuss, ehe sie das Quartier verließen.

»Den Umständen entsprechend. Sud nennt das, was sie haben, einen Hyperschock. Sie sind mit den Ruborenergieteilchen in Berührung gekommen und haben physische Verletzungen erlitten – Verbrennungen und leichte Gewebeschäden. Ob sie auch psychisch etwas davongetragen haben, lässt sich nicht gesichert sagen, denn sie sind noch nicht wieder bei Bewusstsein.«

»Sud tut sicher, was sie kann.«

»Sie ist allerdings selbst angeschlagen. Sie hat keine Ahnung, was mit ihrem Intarsium los ist, vermutet jedoch, dass es mit den Hyperenergien in diesem Raumsektor in Zusammenhang steht, die durch die Ruborereignisse in den Normalraum geleitet werden. Gucky ist ebenfalls noch ausgeschaltet. Sud meint, es sei, als habe er sich, was seine Paragabe angeht, völlig verausgabt, dabei hat er sie gar nicht stark genutzt. Die Berührung mit den Wellen, die von Suds Intarsium ausgingen, haben seine Batterien auf einen Schlag entleert, wie Sud es ausdrückt. Und bei ihr ist es ähnlich.«

Sie betraten den Expresslift, der sie zum Haupthangar bringen würde.

»Es ist erstaunlich, dass bei Aveline Celestaris die Wirkung anders war, oder?«, sagte er.

Thora hob die Schultern. »Ihre ganze Mutantenkraft, wenn es überhaupt eine ist, ist anders veranlagt. Immerhin ist es positiv, dass sich Eidolon auch für etwas Gutes einsetzen lässt, oder?«

»Zumindest scheint es so. Plötzlich ist Miss Celestaris kein Risiko mehr, sondern eine Chance. Das ist auch für sie selbst ein Glücksfall. Genau aus diesem Grund will ich sie mitnehmen.«

Thora blieb skeptisch. »Es ist deine Entscheidung. Aber du weißt, was ich davon halte.«

Allerdings tat er das. Sie hatten lange genug darüber diskutiert, ob Celestaris den kleinen Einsatztrupp auf das zerstörte Kosmische Kontor begleiten sollte oder nicht. Während Rhodan in der Umbrakinetin die Möglichkeit sah, den Bedrohungen durch den Rubor etwas entgegenzusetzen, fühlte Thora Verantwortung für eine junge Frau, die keinerlei militärische Ausbildung durchlaufen und an Bord der MAGELLAN lediglich eine rudimentäre Mutantenschulung von John Marshall und Gucky erhalten hatte. Thora war strikt gegen ihren Einsatz im Außenteam gewesen.

Am Ende hatten sie es Aveline Celestaris selbst überlassen, zu entscheiden, ob sie mitkommen wollte oder nicht. Obwohl die junge Frau, die sie erst vor drei Monaten kennengelernt hatten, anfangs verschüchtert und verängstigt und ohne jegliches Selbstvertrauen gewesen war, hatte Celestaris nun, ohne zu zögern, dem Einsatz zugestimmt.

Ehe die Diskussion darüber von Neuem losbrechen konnte, öffnete sich die Tür des Expresslifts und sie standen im Zentralturm des riesigen Beiboothangars. Der Besprechungsraum, in dem das Einsatzteam wartete, war nur wenige Schritte entfernt. Als sie eintraten, warteten dort bereits Aveline Celestaris und John Marshall sowie der arkonidische Offizier Tibur und seine Kollegin Pertis da Telor. Beide sollten die Gruppe als Raumsoldaten begleiten.

Auch Jamels war anwesend. Seine Teilnahme an der Exkursion war ebenso heftig diskutiert worden wie die von Celestaris. Doch der Hamamesch hatte darauf bestanden, ihnen als Führer persönlich zur Verfügung zu stehen. Das habe seinen Grund in seiner besonderen Beziehung zu dem gesuchten Krynomis, erklärte er. Außerdem kenne sich niemand so gut auf TROSKOM aus wie er.

»Schön, wir sind fast vollzählig«, sagte Rhodan. »Fehlt nur noch ...«

»Bin schon da!«, verkündete Atlan da Gonozal und kam hinter ihnen zur Tür herein. »Von mir aus kann es losgehen.«

»Da unser Kristallprinz uns nun auch beehrt ...«, spöttelte Thora.

»Ex-Kristallprinz«, korrigierte Atlan jovial.

»... können wir mit der abschließenden Einsatzbesprechung anfangen.«

Thora aktivierte ein Hologramm, das sich dann zwischen ihnen in der Luft drehte. Es zeigte das havarierte Kontor TROSKOM und war auf Grundlage der Fernbeobachtungsdaten der MAGELLAN erstellt worden, die in dreißig Lichtminuten Entfernung warten würde. Es war deutlich erkennbar, dass zahlreiche Bereiche der Raumstation, die sich als Stapel nach oben hin kleiner werdender Scheiben präsentierte, völlig zerstört waren. Sie waren auf absurde Weise verformt, teils auch schwarz verkohlt, als habe es dort gebrannt. Andere Kontorsegmente hingegen waren offenkundig noch betriebsfähig; dort blinkten sogar Leuchtreklamen und Werbeschilder, was den Anblick noch gespenstischer machte.

»Sie nehmen eine Korvette. Für den kurzen Flug würde auch eine Space-Disk reichen, aber die Schutzschirme der Korvette sind stärker. Außerdem wissen wir nicht, ob wir vielleicht Überlebende finden und bergen müssen. Laut den Hamamesch sollte sich das Primärziel unserer Suche, der mysteriöse Krynomis ...« Thora warf Jamels einen schiefen Blick zu. »... irgendwo im mittleren Bereich des Kontors aufhalten. Dummerweise kann die Korvette ausgerechnet dort nicht landen.«

Sie vergrößerte den fraglichen Sektor, in dem sich eigentlich Hangars befinden sollten. Er war extrem verformt und nicht benutzbar, im Außenbereich waren gleich drei Ruborblasen verschiedener Größe zu erkennen.

»Sie sehen hier den Grund dafür. Mister Jamels ist der Überzeugung, dass der infrage kommende Innenbereich trotzdem noch erreichbar und habitabel ist. Deswegen werden Sie die Korvette am Transitbereich der nächstmöglichen benachbarten Terrassenscheibe andocken. Von dort aus müssen Sie sich zum Zielbereich durchschlagen. Mister Jamels übernimmt die Führung, die Einsatzleitung hat allerdings Perry Rhodan. Er allein entscheidet über Abbruch oder Fortsetzen dieser Rettungsmission.« Thoras letzte Worte waren eindeutig an Jamels gerichtet.

Auf der Mimikmaske des Hamamesch war eine zustimmende Gebärde zu sehen. »Ich habe Sie klar und deutlich verstanden, Kommandantin.«

»Neben einem Kampfroboter wird Sie ein Medoroboter für den Notfall begleiten. Zwar kann unsere medizinische Spezialistin Sud nicht Teil des Teams sein, aber sie hat dafür gesorgt, dass die zwei Maschinen und auch Ihre Einsatzmonturen auf dem neuesten medotechnischen Stand sind. Bitte beachten Sie vor allem, dass sich jederzeit ein Rubor in Ihrer Nähe bilden kann.« Thora sah ernst von einem zum anderen. »Ich will Sie am Ende der Mission alle wieder gesund und munter hier begrüßen können. Also gehen Sie zu keinem Zeitpunkt ein Risiko ein.«

Sie nickte knapp und wandte sich um. Beim Hinausgehen zischte sie Rhodan leise zu: »Das gilt ausdrücklich auch für dich und den Herrn Kristallprinzen!«

»Ex-Kristallprinzen«, verbesserte Rhodan, doch Thora war schon hinausgegangen. Er wandte sich seinem Team zu. »Also, los geht's!«

Sie bestiegen die Korvette und legten ihre Einsatzanzüge an. Perry Rhodan bemerkte, dass Aveline Celestaris nervös war, und fragte sich, ob Thora Rhodan da Zoltral vielleicht doch recht mit ihren Bedenken gehabt hatte.

Während er seine Schutzkleidung schloss, glitt Jamels an seine Seite. Er trug etwas, das wohl ein speziell von den Hamamesch für ihr Volk gefertigter Einsatzanzug war: Es sah aus wie eine transparente, eng anliegende zweite Haut. Die Kette mit dem auffälligen Schmuckstück trug Jamels darunter.

Rhodan fragte sich, wo in dieser Montur die lebenserhaltende Technik steckte. Er hatte allerdings bereits auf den Kontoren der Hamamesch sehr fortschrittliche technische Gerätschaften gesehen – wahrscheinlich verbauten sie eine Luftaufbereitungsanlage in einem Mikrochip und ein Antigravmodul in einem Knopf.

Lediglich unter der verhornten Kriechsohle des Schneckenwesens befand sich eine Art Matte, in der sich wohl einiges an Technik verbarg. Diese Matte bewegte den Hamamesch anstelle seiner körpereigenen Kriechsohle mechanisch auf zahlreichen Rädchen beliebig vor-, rück- und seitwärts.

»Ich wollte Ihnen noch mal danken, dass Sie das Risiko dieses Einsatzes eingehen, Mister Rhodan«, sagte Jamels. Seine Stimme klang ganz normal, nicht als stecke er in einem riesigen Plastiksack. Es benutzte wohl ein Akustikfeld.

»Sie könnten Ihre Dankbarkeit zeigen und mir mehr über unser Ziel verraten, Mister Jamels. Wohin genau müssen wir, und warum glauben Sie, dass Krynomis dort ist?«

»Das kann ich ihnen noch nicht beantworten. Sie werden mir noch eine Weile vertrauen müssen, bis ich sicher bin, dass ich mit meinen Annahmen recht habe.«

Rhodan seufzte. Eine ähnliche Auskunft hatte er erwartet, sie hatte bislang immer ähnlich gelautet. Reginald Bull war darüber ziemlich wütend geworden und hatte gedroht, den Hamamesch jegliche Hilfe zu verwehren, wenn sie nicht endlich offen mit der Sprache rausrückten. Die Mimikmaske von Jamels hatte daraufhin eine so unglückliche Miene präsentiert, dass Bull diese Drohung nicht hatte wahr machen wollen. Trotz seiner rauen Schale war er schließlich kein Unmensch.

Für den Flug zur Weltraumstation setzte sich Rhodan selbst an die Kontrollen des Raumboots, auf dem Sitz des Co-Piloten nahm Atlan da Gonozal Platz. Das restliche Team versammelte sich in der Zentrale um sie; keiner wollte den Anflug auf das Kosmische Kontor verpassen.

Mithilfe von DIDEROTS Analyseprogramm errechnete Rhodan einen möglichst gefahrlosen Kurs zu einer Transitplattform direkt oberhalb der Basisplatte, der größten Scheibe des riesigen Konstrukts. Dennoch war der Flug knifflig. Wie sich schon an Bord der MAGELLAN gezeigt hatte, war das Programm zwar hilfreich dabei, den aufblühenden Hyperraumgranulen auszuweichen, aber nicht hundertprozentig korrekt. Es konnte nicht in die Zukunft sehen, sondern arbeitete nur auf der Grundlage aktueller Ortungswerte und datenbasierter Prognosen. Manchmal manifestierte sich ein Rubor jedoch einfach zu schnell.

»Wir haben es fast geschafft.« Rhodan wollte gerade den Andockvorgang einleiten.

Da keuchte Pertis da Telor erschrocken auf und machte einen Satz nach hinten. Direkt vor ihr entstand ein Rubor, in unmittelbarer Nähe zu dem Steuerpult, an dem Rhodan saß.

Verdammt – wenn die eruptierende Energie die Positronikkonsole beschädigt, könnte es knifflig werden, dachte Rhodan.

Zwar konnten sie immer noch auf die Steuerautomatik ausweichen, doch sie hatten keine Ahnung, welche Schäden die Energieteilchen an einem so sensiblen Ort wie dem Leitstand der Korvette noch anrichten würden.

»Miss Celestaris, Ihr Einsatz!«, rief Rhodan gepresst und bemühte sich, mit dem Andocken fortzufahren.

Aus dem Augenwinkel sah er, dass Marshall der Umbrakinetin ermutigend die Hand auf die Schulter legte. Sie atmete tief durch und konzentrierte sich. Soweit Rhodan wusste, hatte sie ihren inneren Schatten erst einmal mit voller Absicht herbeigerufen. In allen anderen Fällen war er immer aus ihr herausgebrochen, ohne dass sie es wollte.

Dennoch gelang es: Unvermittelt stand Eidolon im Kommandoraum. Die schwarze Wolkenkreatur wirkte so bedrohlich, dass alle außer Atlan und Rhodan, die auf ihren Sitzen festsaßen, einen Schritt vor ihm zurückwichen.

Rhodan hielt den Atem an. Was, wenn das auf der MAGELLAN ein Zufall war? Wenn Eidolon dieses Mal beschließt, doch lieber wieder ein Massaker anzurichten, statt sich auf den Rubor zu stürzen? Habe ich zu hoch gepokert? Rhodan hatte nicht damit gerechnet, dass sie diesen Ernstfall in der Enge der Korvettenzentrale würden erproben müssen.

Eine Sekunde lang verharrte Eidolon steif wie eine Statue. Dann machte die Wolkenkreatur einen gewaltigen Satz nach vorn und umklammerte den Rubor. Ein blendender Blitz – und beide waren verschwunden.

Aveline Celestaris stieß ein erleichtertes Wimmern aus. Sie sackte auf die Knie, schlug die Hände vor ihr Gesicht und schluchzte. »Es hat funktioniert!«

Gut, dass wir alle vom Erfolg dieser Aktion überzeugt waren ...

Perry Rhodan biss die Zähne zusammen und dockte die Korvette an.


10.

Tibur bekommt einen Schlag

 

Der Transitbereich machte einen gespenstischen Eindruck. Er wirkte nackt und tot. Als die kleine Gruppe die außen angedockte Korvette verließ und in die Empfangshalle überwechselte, flackerten einige Lampen auf, und eine beleuchtete Route zeigte ihnen den Weg tiefer nach TROSKOM hinein.

Atlan hatte bereits mehrere Kosmische Kontore der Hamamesch besucht und war von der Übersichtlichkeit beeindruckt gewesen, die dort trotz der Besuchermassen stets geherrscht hatte. Nun indes gab es außer ihnen niemanden. Das Geräusch ihrer Schritte klang dumpf in dem weiten Raum wider, der nur zum Teil erhellt wurde. Immerhin gab es noch eine atembare Atmosphäre und erdähnliche Schwerkraft, sodass sie die Helme vorerst geöffnet sowie ihre Anzuggravitatoren desaktiviert lassen konnten, um Sauerstoff und Energie zu sparen. Sie wussten allerdings nicht, ob es in allen Bereichen der Anlage so war. Schon dieses Eingangsareal war ernüchternd und ließ auf wenig Gutes hoffen.

Ein kurzer Test des Helmfunks ergab, dass eine Kommunikation nur auf sehr kurze Distanzen möglich war. Auch zur MAGELLAN gab es keinen Kontakt. Sie erklärten sich das mit der erhöhten Ruboraktivität dieses Sternsektors, die den Funk zu stören schien.

Alle Raumfahrzeuge, die sicher auch auf diesem Kontor für den Besuchertransfer bereitgehalten worden waren, waren aus der Transithalle verschwunden. Teilweise waren sogar die dazwischenliegenden Laufbänder und Schwebebahnen zerstört und aus ihren Verankerungen gerissen.

»Dieses Chaos ist bestimmt bei der Räumung des Kontors entstanden«, sagte Atlan da Gonozal zu Perry Rhodan. »Wenn die Lebewesen dieses Universums eins gemeinsam haben, ist es die Neigung, im Angesicht einer möglichen Katastrophe in kopflose Panik zu verfallen, die keine Rücksicht mehr auf irgendwas nimmt, das den Flüchtenden im Weg ist. Schwächere Lebewesen nicht ausgenommen.«

Rhodan trat vorsichtig über einen umgestürzten Roboter hinweg, der ursprünglich wohl dafür zuständig gewesen war, die Besuchermassen zu lenken. »Du klingst mal wieder so, als könntest du zahlreiche Beispiele aufzählen.«

»Ach, das Übliche. Pompeji, das brennende Rom, das pestverseuchte Paris ... Auch in der jüngeren arkonidischen Vergangenheit gab es einige wenig schöne Anblicke, was das angeht.« Atlan dachte an die Revolution, aber wollte das momentan nicht weiter erläutern. »Auf jeden Fall sieht es auf TROSKOM nicht nach einer geordneten und friedlichen Evakuierung aus.«

»Das war es tatsächlich nicht«, räumte Jamels ein. Der Hamamesch glitt dem kleinen Rettungstrupp in seinem Einsatzanzug zügig voran. Die Matte unter der Kriechsohle enthielt neben den mechanischen und damit energiesparenden Komponenten einen Antigravantrieb, der Jamels ein paar Zentimeter über dem Boden schweben ließ. »Der Ruborbefall hat sich sehr schnell und überraschend ereignet und derart rasant verbreitet, dass es uns leider trotz all unserer Bemühungen nicht möglich war, eine Panik zu vermeiden. Sowohl Kunden als auch Händler flohen, so schnell sie konnten. Bedauerlicherweise kam es in Teilen sogar zu Plünderungen und Diebstählen, So etwas lässt sich in solchen Situationen wohl nicht verhindern.«

»Es muss für Ihr Volk ein herber finanzieller Verlust sein, ein Kontor aufgeben zu müssen«, vermutete Rhodan.

»Das stimmt. Noch drastischer ist natürlich der Verlust des Ansehens. Unsere Kontore gelten als sicher, als Inseln des Friedens und der Erholung.« Jamels präsentierte eine betrübte Mimikmaske. »Diese Katastrophe bedeutet, dass die Kunden nicht mehr mit dem Vertrauen zu uns kommen, das wir verdienen.«

Vor ihnen manifestierte sich unvermittelt die Gestalt eines Hamamesch, dessen Mimikmaske ein breites Grinsen zeigte. »Willkommen auf TROSKOM – wie kann ich Ihnen zu Diensten sein?« Er öffnete seine Arme grüßend – und fror ein.

Jamels stockte kurz und schwebte dann an dem Hologramm vorbei. »Ignorieren Sie die Gästeführer einfach. Das alte Programm scheint in Teilen noch zu funktionieren.«

Atlan und Rhodan wechselten einen Blick und umgingen das erstarrte Holo. Der Rest der Expeditionsgruppe tat es ihnen gleich. Atlan bemerkte den verstörten Blick von Aveline Celestaris. Die Umgebung schien sie zu verunsichern.

Während Jamels dem mit rotem Licht markierten Hallenausgang zustrebte und Rhodan ihm dicht auf der Kriechsohle blieb, ließ sich Atlan etwas zurückfallen und begab sich auf gleiche Höhe mit Celestaris, die neben John Marshall herging und sich leise mit dem Telepathen unterhielt. Die beiden Raumsoldaten bildeten zusammen mit den Robotern den Abschluss der Gruppe und sicherten aufmerksam nach beiden Seiten.

»Sie wirken beunruhigt, Miss Celestaris«, sagte Atlan.

Marshall legte ohne Kommentar einen Zahn zu und schloss zu Rhodan auf. Celestaris bemerkte es nicht mal. Sie war damit beschäftigt, einen umgekippten Getränkestand zu mustern, an dem sie gerade vorbeikamen.

»So einen gibt es auf TEKMAR auch«, flüsterte sie. »Immer wenn ich das Kontor besucht habe, war das der erste Ort, an den ich gegangen bin. Ich habe mir dann Ilixier geholt, jedes Mal eine andere Geschmacksrichtung: Solarbirne, Lavakirsche, Quantenzitrone, Mondpflaume ... Das wurde gratis verteilt. Am liebsten mochte ich Frostfeige.« Sie sah zu Atlan auf. »Ob es hier auch Ilixier gab?«

»Kann schon sein. Vermutlich. Das Zeug ist echt lecker. Ich frage mich, warum wir es auf der MAGELLAN nicht reproduzieren können.«

»Wahrscheinlich ist der Kahn zu alt, und die Datenspeicher der Lebensmittelmaschinen kennen die Zusammensetzung nicht.« Sie seufzte. »Ich war gern auf dem Kontor unterwegs.«

»TEKMAR gibt es noch«, erinnerte Atlan sie. »Das hier ist TROSKOM, nicht vergessen.«

»Ja. Ja, das weiß ich natürlich. Es ist nur ... Alles sieht genauso aus wie auf TEKMAR. Es ist irgendwie gruselig, ein Kontor in diesem Zustand zu sehen.«

»Ich weiß, was Sie meinen. Die Kosmischen Kontore der Hamamesch sind Orte des Lebens und der Fröhlichkeit. Das hier ist das Gegenteil davon.« Er wies um sich, während sie Jamels, Rhodan und Marshall durch das rot umrahmte Tor folgten.

Vom Transitbereich führten zahlreiche solcher Tore fort, doch dieses war das einzige, das von den Stationssystemen für seine Besucher hervorgehoben und farblich markiert wurde.

»Genau. Es ist, als ob man eine parallele Gruselwelt aus einem Trividspiel beträte.« Sie stieß ein nervöses Lachen zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Fehlen nur noch die gehirnfressenden Zombies.«

Atlan grinste. »Wer weiß, was noch kommt.«

Hinter dem roten Tor wartete der Marktbereich dieser Kontorebene auf die Besucher. Sie kamen zwischen einem Kinderspielareal und einer Flaniermeile mit kleinen Geschäften heraus. Wenn schon der Empfangsbereich in seiner Verlassenheit abschreckend und verstörend gewirkt hatte, trieb es dieser neue Abschnitt auf die Spitze. Einige der Leuchtreklamen und holografischen Hinweisschilder funktionierten noch oder kamen zumindest zum Teil ihrer Bestimmung nach. Vielerorts flackerten Lichter, andere Bereiche des Markts hingegen waren in völlige Dunkelheit getaucht. Am unheimlichsten war die Stille.

»Ich bitte, die Unannehmlichkeiten zu entschuldigen«, sagte Jamels. »Eigentlich sollte die Technik weitestgehend funktionieren, sie reagiert auf die Anwesenheit von Lebewesen und hätte schon beim Andocken die gesamte Kontorscheibe zum Leben erwecken sollen. Doch wie es aussieht, sind Teile der Energieversorgung ausgefallen. Ich gehe davon aus, dass der Rubor großen Schaden angerichtet hat.«

»Es erstaunt mich eher, dass überhaupt noch etwas funktioniert«, äußerte Atlan. »Wurde das alles nicht abgeschaltet, als man das Kontor aufgegeben hat?«

»Nein, dazu war keine Zeit. Es war alles sehr ... chaotisch.«

 

Der Hamamesch glitt weiter voran, der Rest folgte. Atlan betrachtete ein Werbeschild, das in fremdartigen Schriftzeichen – übersetzt von seinem Translator – »die günstigsten Gadeshachips im Raumsektor« anpries. Was genau Gadeshachips waren, war nicht mehr nachzuvollziehen, denn die Auslagen waren leer, die Kartons im Ladengeschäft umgekippt.

Bei den anderen Geschäften sah es nicht viel besser aus, außer dass da und dort noch Reste der Verkaufsgüter – meist beschädigt oder zerstört – zu finden waren. Bei einem Laden für exotische Lebensmittel verrotteten Obst- und Gemüsereste in ein paar Körben. Vor der Bude nebenan lagen ein paar Tücher und zerfetzte Kleidungsstücke auf dem Boden.

Insgesamt hatte Atlan den Eindruck eines verwüsteten und aufgegebenen Basars. Von dem bunten Treiben, wie er es von den Kontoren in der Milchstraße kannte, war nichts mehr zu spüren, stattdessen herrschte eine Atmosphäre von Zersetzung und Zerfall.

Der Kinderspielbereich machte in seiner Verlassenheit einen besonders trostlosen Eindruck. Der Arkonide hatte keine Ahnung, welche Art von Kindern in M 33 dieses Areal wohl früher besucht hatten. Doch es schien fast, als hätten Spielplätze häufig so etwas wie intergalaktische Gemeinsamkeiten: Die Farben der Spielgeräte waren bunt und kräftig, es gab Schaukeln, Rutschen, drehbare Elemente und kompliziert anmutende Klettergeräte. Von welcher Spezies röhrenartige und verschnörkelte Komponenten oder kleine Pyramiden, in deren Innerem seltsame weiche Brocken schwammen, genutzt wurde, konnte sich Atlan nicht vorstellen. Es machte ihn aber neugierig auf die fremdartigen Lebewesen, die einst durch dieses Kontor geschlendert waren.

»Wohin gehen wir?«, fragte Rhodan Jamels. »Haben wir einen Plan?«

»Natürlich. Folgen Sie mir einfach!« Jamels glitt auf seiner Antigravsohle unbeirrt vorneweg.

»Ich würde gern wissen, wohin wir genau unterwegs sind.«

»Ich kenne den Weg. Sie brauchen mir einfach nur zu folgen.«

Atlan verdrehte die Augen. Dieser Jamels war verschlossen wie eine Muschel, auch wenn er aussah wie eine Schnecke.

Auch Rhodan war genervt, das merkte Atlan ihm an. Der Terraner drehte sich zu den anderen Teammitgliedern um. »Etwas anderes wird uns wohl nicht übrig bleiben. Wir gehen dicht zusammen, und fassen Sie besser nichts an. Erstens haben wir keine Zeit für einen gemütlichen Bummel, und zweitens wissen wir nicht, was sich hinter den einzelnen Ständen verbirgt.«

Ganz grob konnte sich Atlan vorstellen, wohin Jamels sie führte. Er hatte die Pläne des Kontors, soweit sie ihnen vorlagen, vorab eingesehen. Während die vielen Verkaufs- und Dienstleistungsebenen der Kontore für alle Besucher offen waren, stellte die Basisplatte einen gesicherten Bereich dar, zu dem lediglich die Hamamesch und ihre Angestellten Zugang hatten. Zwischen den verschiedenen Ebenen konnte man leicht hin- und herwechseln, es gab Expresslifte, Laufbänder und Antigravrutschen, mit denen Besucher die Möglichkeit hatten, in Sekundenschnelle an ihren Wunschort zu gelangen. Zur Basisplatte gab es solche Zugänge nicht. Dorthin führten lediglich Lifte im Zentrum der Ebene, die stark abgesichert waren.

Ich wette, Jamels lenkt uns dorthin, damit wir eine Ebene tiefer zur Basisplatte gelangen. Aber warum ist er dabei so geheimnistuerisch?

Auf ihrem Weg begegnete ihnen kein einziges anderes Lebewesen. Die Raumstation schien tatsächlich völlig verlassen zu sein. Umso größer war der Schreck, als plötzlich ein klägliches Winseln aus einem Laden zu ihnen drang.

Rhodan und seine Leute blieben stehen, während Jamels weiterschwebte.

»Jamels! Hören Sie das nicht?«, rief Rhodan.

Der Hamamesch machte eine abwinkende Geste. »Ignorieren Sie das einfach. Das dürfte nur ein Splutznik sein, der hier vergessen wurde.«

»Was ist ein Splutznik? Und warum ist es Ihnen offenkundig egal, ob da jemand in diesem Laden festsitzt?«, fragte Atlan.

Tibur hatte sich dem Geschäft, dessen Eingangsbereich zusammengebrochen war, genähert und spähte hinein. »Ich kann niemanden sehen.«

Jamels hielt nun doch an. »Ich muss Sie warnen: Gehen Sie nicht dichter heran! Das kann gefährlich sein.«

»Was ist ein Splutznik?«, wiederholte Atlan, während das Wimmern lauter wurde.

»Ich kann keine Gedankenmuster wahrnehmen«, sagte Marshall leise zu Rhodan. »Vielleicht eine sehr primitive Lebensform.«

»Wir nutzen Splutznike als kleine Helfer auf den Kontoren, um Botengänge oder andere niedere Dienste zu erledigen. Sie haben ein ansprechendes Äußeres, deswegen sind sie gut dazu geeignet. Aber es ist wirklich nicht das Risiko wert, dort nachzusehen«, beteuerte Jamels.

Tibur machte einen weiteren Schritt auf den Laden zu und hob die Hand, um einen halb herabgestürzten Balken zur Seite zu schieben. Im nächsten Moment geschahen mehrere Dinge gleichzeitig: Tibur schrie erschrocken und schmerzerfüllt auf und zog die Hand zurück. Der Balken krachte vollends herunter, was zur Folge hatte, dass noch mehr Schutt zusammenstürzte. Und aus dem Chaos brach eine kleine Gestalt hervor, etwa so groß wie eine Katze. Sie war der Ursprung des wimmernden Geräuschs. Allerdings sah sie nicht aus wie eine Katze, sondern wie ein dicker, metallischer Wurm mit großen Augen, schwarzen Wuschelhaaren und zwei schlauchartigen Greifarmen. Der Splutznik flog wimmernd eine Runde um Tibur, dann um da Telor. Ein Schuss aus der Waffe des Kampfroboters traf den Flugwurm, dann stürzte er ab und blieb zuckend liegen.

»Verdammt, wer hat denn da die Programmierung vorgenommen?« Wütend ging Rhodan zu dem Kampfroboter. »Geschossen wird nur auf mein Kommando oder im Verteidigungsfall, also wenn wir beschossen werden, verstanden?«

Der Roboter signalisierte, dass er den Befehl empfangen hatte.

Atlan ging auf die Absturzstelle zu. »Das ist auch ein Roboter?«

Jamels bestätigte: »Ja, ich sagte schon, wir setzen die Splutznike als kleine Dienstboten ein.«

Celestaris eilte zu Tibur, der mit schmerzverzerrtem Gesicht einige Schritte von dem Laden zurückgewichen war. »Bist du verletzt?«

»Ich habe so etwas wie einen Stromschlag bekommen, als ich den Balken berührt habe.« Der Raumsoldat hielt seine Hand umklammert. »Fühlt sich an wie eine Verbrennung.«

Rhodan schickte den Medoroboter zu Tibur, damit die Maschine die gerötete Stelle an der Hand untersuchte und Tiburs Vitalwerte überprüfte. Es schien jedoch alles in Ordnung zu sein.

»Ich sagte Ihnen doch, es ist besser, sich von den Ständen und Läden fernzuhalten«, kommentierte Jamels, der immer noch in einigem Abstand vor ihnen wartete. »Ich weiß nicht, welche technischen Defekte vorliegen können.«

Atlan drehte sich zu Jamels um, weil er ihm ein paar deutliche Worte zu seiner Kommunikationspolitik sagen wollte – hätte der Hamamesch gleich enthüllt, dass es sich bei einem Splutznik um einen Roboter handelte, wäre es gar nicht erst zu dem Unfall gekommen.

Doch als er Jamels sah, blieben ihm die Worte im Hals stecken. Der Hamamesch hatte ebenso wenig wie das restliche Team gemerkt, dass er Gesellschaft bekommen hatte. Hinter Jamels war ein halbes Dutzend Hamamesch aufgetaucht.

Im Gegensatz zu Jamels trugen sie keine Schutzanzüge. Ihre Haut war ungesund grau und faltig. Zunächst dachte der Arkonide, sie seien mit Dreck verschmiert. Dann erkannte er, dass sie sich mit schwarzer Farbe seltsame Linien und Muster auf die Haut gemalt hatten, was auf der schleimigen Oberfläche etwas verlief. Die Augen auf den Fühlern waren rot und entzündet.

»Perry!«, rief Atlan alarmiert, da er bislang der Einzige war, der die Fremden bemerkt hatte. Alle anderen waren auf Tibur und den Splutznik konzentriert.

Beim Klang seiner Stimme drehte sich nicht nur Rhodan herum. Das Team starrte verblüfft auf die fremdartigen Hamamesch, die sich hinter Jamels aufgebaut hatten.

Mit denen stimmt was nicht. Sie sind krank!

Nun bemerkte auch Jamels, dass hinter ihm etwas vorging. Er drehte sich um. Als er die anderen Hamamesch entdeckte, entfuhr ihm ein schockiertes »Oh!« Den Ausdruck von Jamels Mimikmaske konnte Atlan von seinem Standpunkt aus nicht sehen, doch er war sicher, dass sie Entsetzen zeigte.

Einer der Hamamesch hob den Arm und wies mit den Tentakelfingern auf Jamels, schrie etwas in einer Sprache, die der Translator nicht kannte. Die anderen Hamamesch hoben die Hände, in denen sie, wie Atlan nun erst bemerkte, Strahlenwaffen hielten, und eröffneten das Feuer auf das Team.

»Deckung!«, rief Perry Rhodan.

Wenn die Positroniken der terranischen Einsatzanzüge nicht so schnell reagiert hätten, hätte es dennoch einen oder zwei aus der Gruppe erwischt. Vor allem Aveline Celestaris reagierte viel zu langsam und wurde von John Marshall hinter einen umgefallenen Süßigkeitenstand gezerrt. Auch alle anderen suchten sich Deckung; Tibur und Pertis da Telor eröffneten das Gegenfeuer mit Paralysestrahlen. Jamels stand mitten zwischen den Fronten, wurde jedoch von zweien der Hamamesch gepackt und davongeschleift. Dafür, dass die Schneckenwesen erschreckend ausgemergelt wirkten, schienen sie recht gut bei Kräften zu sein.

Das Feuergefecht dauerte nur wenige Sekunden, dann versiegten die Schüsse vonseiten der Hamamesch.

Atlan da Gonozal sah aus seinem Versteck. »Das gibt es doch nicht!«, rief er. »Die sind weg – wie vom Erdboden verschluckt!«


11.

Aveline Celestaris stürzt ab

 

Die Verwirrung war groß.

»Wie konnten sie so schnell verschwinden?«, fragte Aveline Celestaris irritiert. »Hier gibt es doch keine Möglichkeit dafür – keine Gänge oder Lifte oder ...«

»Das ist ein Kontor der Hamamesch«, erwiderte Perry Rhodan. »Wir müssen davon ausgehen, dass sie sich hier auskennen. Womöglich gibt es Geheimgänge oder verborgene Antigravschächte, die nur Eingeweihte erkennen.«

»Auf jeden Fall haben sie Jamels mitgenommen – und das stellt uns vor gewaltige Probleme.« Atlan da Gonozal ging auf und ab. »Uns ist unser Führer abhandengekommen, und wir können die Mission schlecht abbrechen und ohne ihn zurückkehren. Das kommt bei den Hamamesch sicher nicht gut an.«

Tibur und Pertis da Telor waren dabei, das Gelände nach Spuren abzusuchen. Bislang hatten sie jedoch wenig Erfolg.

»Was hat dieser Typ überhaupt geschrien, bevor sie angegriffen haben?«, fragte Celestaris. »Mein Translator konnte es nicht übersetzen.«

»Unsere auch nicht.« Rhodan runzelte die Stirn. »Was sehr merkwürdig ist, denn die Translatoren sind auf das Idiom der Hamamesch eingestellt. Zumindest auf das, was sie bei der Kommunikation mit anderen Völkern verwenden. Es kann natürlich gut sein, dass die Hamamesch untereinander noch ganz andere Sprachen benutzen.«

»Diese Hamamesch waren auf jeden Fall ganz anders als diejenigen, die wir bislang kennengelernt haben«, sagte John Marshall nachdenklich. »Ich konnte ihre Gedanken nicht richtig lesen, sie waren sehr konfus. Ich will nicht behaupten, dass sie geistig verwirrt sind, vielleicht ist ihre Art zu denken einfach völlig fremdartig. Als der, nennen wir ihn Anführer, diesen Schrei ausgestoßen hat, dachte er sinngemäß: ›Heiligtum‹. Und seine Aufmerksamkeit war dabei auf Jamels gerichtet.«

»Sie halten Jamels für jemanden Heiligen?« Atlan schürzte die Lippen. »Vielleicht, weil er der erste gesunde Hamamesch ist, den sie seit langer Zeit sehen. Das könnte erklären, warum sie ihn entführt haben. Vielleicht versprechen sie sich Heilung von ihm.«

»Mag sein. Die Gründe brauchen uns vorerst nicht zu kümmern. Wir müssen ihn finden«, betonte Rhodan.

»Ich habe hier vielleicht etwas!« Da Telor winkte sie zu einem Ladengeschäft, dessen Eingang mit bunten Perlenschnüren verhängt war. »An diesen Schnüren haften Spuren von Wasser, Zucker, Eiweiß, Eisen, Zink und Kupfer.«

»Der Schleim der Hamamesch – sind Sie sicher, dass es eine frische Spur ist?«, fragte Rhodan.

»Sehr sicher. Dieser Schleim verdunstet schnell, auch diese Spur ist schon fast verschwunden.«

Tibur kam aus dem Laden. Nach seinem Erlebnis mit dem Stromschlag hatte Celestaris erwartet, dass er vorsichtiger sein würde. Wahrscheinlich konnte er sich das als Raumsoldat nicht leisten, schon gar nicht in ihrer aktuellen Situation. »Da hinten gibt es einen Durchgang, der in einen anderen Bereich des Kontors führt«, berichtete er.

Rhodan machte eine auffordernde Geste. »Dann schnell hinterher, ehe unsere Spur sich in Luft auflöst!«

Alle folgten Tibur durch den leeren Laden, dessen Wände im Innern mit grellbunten Leuchtzeichen geschmückt waren. Der Geschäftsraum erwies sich als erstaunlich lang und kam Celestaris wie ein Tunnel vor. Auf der anderen Seite mündete er in einen Vergnügungsbereich. Auf mehreren Terrassen übereinander waren dort Cafés, Restaurants und Bars angeordnet, wie man an den zahlreichen, zum Großteil umgekippten Tischen, Stühlen und Bänken erkannte.

Zu ihrer Linken öffnete sich ein weitläufiger Wasserpark mit Springbrunnenelementen und Fontänen, die wie alles im Kontor nur noch zum Teil funktionierten. Mancherorts tröpfelte es nur noch, an einigen Stellen war das Wasser braun und brackig. Doch ein prachtvoller, illuminierter Brunnen im Zentrum zeigte, wie beeindruckend dieses Areal des Kontors einst gewesen sein musste. Auf TEKMAR gab es einen ähnlichen Bereich, in dem Celestaris manchmal stundenlang gesessen und den Wasserspielen zugesehen hatte.

Auf der rechten Seite wiesen ein hoher Zaun und Schilder darauf hin, dass es zu einem Tiergarten ging. Bei dem Gedanken erschauerte Celestaris. Ob die Hamamesch während der chaotischen Evakuierungssituation auch die Tiergehege geräumt hatten? Oder waren die bemitleidenswerten Kreaturen ihrem Schicksal überlassen worden?

Tiburs Spurensuche erbrachte, dass sich Jamels' Entführer in das Tiergartenareal bewegt hatten. Schon kurz nachdem die kleine Gruppe es betreten hatte, wurde klar, dass die Verfolgung in diesem Territorium nicht einfacher werden würde: Die Gehege waren verschachtelt und auf mehreren Ebenen angeordnet, die Wege verschlungen. Viele Käfigtüren standen offen, Zäune waren niedergetrampelt und eingerissen.

»Es ist etwas schwierig, die Fährte weiterzuverfolgen«, sagte Tibur unglücklich. Er wies auf eine Weggabelung. »Entweder sind sie links oder rechts entlang; in beiden Richtungen gibt es Schleimspuren.«

»Dann teilen wir uns zeitweilig auf«, beschloss Perry Rhodan. Als er bemerkte, dass Atlan die Augenbrauen hochzog, sagte er: »Ja, ich weiß, gemeinhin eine blöde Idee. Aber ich meine nicht für lange, nur bis wir die Spur wiederhaben. Tibur, Atlan und Miss Celestaris gehen nach links, ich gehe mit Miss da Telor und John nach rechts. Sobald eine Gruppe die Spur wiederfindet, ruft sie die andere. Da kann nicht viel schiefgehen.«

»Berühmte letzte Worte«, sagte Atlan knurrig, folgte jedoch Tibur.

Celestaris ging zögernd hinterher.

 

Der mit künstlichen Kieseln bestreute Weg stieg steil an und führte zwischen zwei dicht bewachsenen Gehegen hindurch. Auf der linken Seite grenzte ein niedriger Zaun das Gehege ab, auf der rechten war das Revier durch eine Energiewand geschützt. Das hätte Celestaris eigentlich ein Gefühl von Sicherheit vermitteln sollen – wenn dort nicht nach einigen Metern der schrecklich zugerichtete Kadaver eines großen, braun befellten, kuhähnlichen Tiers in Sicht gekommen wäre. Der Kopf der Kreatur fehlte, der Leib war aufgedunsen und ausgeweidet.

Celestaris entfuhr ein Würgen, und sie wandte sich ab.

Atlan folgte ihrem Blick und verzog das Gesicht. »Ein unangenehmer Anblick. Hoffen wir, dass der Verursacher dieser Verstümmelungen nicht mehr in der Nähe ist.«

Ab diesem Moment fühlte sich Celestaris von unsichtbaren Augen belauert. Sie ging schneller, um nicht zu weit hinter den Männern zurückzubleiben. Dabei kamen sie ohnehin nicht schnell vorwärts, denn Tibur musste immer wieder den Boden nach Spuren scannen.

»Ich glaube nicht, dass hier noch etwas kommt«, sagte Atlan schließlich. »Wir haben schon eine ziemliche Strecke hinter uns, und bis vorhin lagen die Schleimüberreste nicht weit auseinander.«

»Eigentlich liegt das Problem nicht darin, dass ich zu wenig Spuren finde.« Tibur kratzte sich unglücklich das kurze, weiße Haar. »In dieser Umgebung gibt es sogar sehr viele biologische Rückstände. Allerdings haben diejenigen, die ich zuletzt untersucht habe, nicht die richtige Zusammensetzung; sie können nicht von den Hamamesch stammen.«

»Tatsächlich? Lassen Sie mal sehen!« Atlan und Tibur beugten sich gemeinsam über eine kleine Lache, während Celestaris ungeduldig dahinter stand und von einem Fuß auf den anderen trat. Sie blinzelte. Irrte sie sich, oder flackerte der Energieschirm?

Was ist, wenn er plötzlich ausfällt, und das Wesen, das diese Kuh erwischt hat, kommt heraus und greift uns an?

Sie war sich nicht sicher – war der unsichtbare Energieschirm überhaupt noch vorhanden? Oder hatte er sich abgeschaltet, ohne dass sie es mitbekommen hatten?

Vorsichtig ging sie näher heran und kniff die Augen zusammen. War das Flackern noch da, das leichte Sirren in der Luft? Sie wünschte sich, dass die Hamamesch bei ihren Zoos auf gute, alte Elektrozäune gesetzt hätten. Oder auf Plexiglas.

Nur mit halbem Ohr hörte sie Atlan und Tibur über die mögliche Spur diskutieren. Sie bückte sich und griff nach einem künstlichen Steinchen. Sie wog es einen Augenblick in der Hand, dann warf sie es gegen die unsichtbare Wand.

Es prallte zischend in den Energieschirm und verdampfte.

Celestaris atmete erleichtert auf. Der Schirm ist noch da!

Im nächsten Augenblick fühlte sie sich von hinten um die Hüfte gepackt und weggerissen. Ein schreckliches Brüllen erklang direkt neben ihrem linken Ohr. Sie kreischte los und wandte den Kopf. Da war ein Wesen, wie sie es nie zuvor gesehen hatte: Menschengroß, der Schädel ähnelte dem einer Fledermaus mit einem riesigen Raubtiergebiss und starrenden, gelben Augen. Ein tentakelartiger Reptilienarm hielt Celestaris umschlungen, mit zwei weiteren Armen hatte sich das Tier an einem Baum auf der anderen Seite des Wegs verankert, der dicht vor einem Abgrund des Freigeländes stand. Aus dessen Krone war die Kreatur wohl herabgestiegen, um sich Celestaris als kleinen Snack zu holen.

Atlan und Tibur sprangen auf die Füße und griffen nach ihren Waffen, doch sie waren nicht schnell genug. Das Fledermaustier beugte sich weit vor und brüllte noch einmal, in einer Frequenz, die die beiden Arkoniden zusammenzucken und nach ihren Ohren greifen ließ. Dass es Celestaris nicht schmerzte, musste daran liegen, dass ihr eigener Kopf hinter dem der Kreatur war.

Ohne sich weiter um die Männer zu kümmern, ließ sich das Tier rückwärts den Abhang hinunterfallen. Celestaris schrie erneut vor Schreck auf und sah den Boden des Areals auf sich zurasen. Ihr Fall wurde im letzten Moment abgebremst, weil die Kreatur ihre langen Tentakelarme wie ein Seil nutzte und sich danach in eine Art Nest schwang. Nein, kein Nest, erkannte Celestaris – es war ein stählerner Käfig, der in einem der Bäume hing und, wahrscheinlich von dem Tier, mit Ästen, Blättern sowie anderem Nistmaterial ausgestopft worden war.

Das Wesen warf Celestaris in seine Höhle und versperrte den Fluchtweg, indem es seine insgesamt sechs Tentakelarme um die Streben rund um den Ausgang wickelte. Celestaris wich zurück. Sie sah ihren Angreifer erstmals in seiner vollen Pracht. Der pechschwarze, tonnenförmige Körper war außer mit den Tentakeln mit zwei kräftigen, krallenbewehrten Klauenfüßen ausgestattet. Die reißzahnbestückten Kiefer klappten auf, und das Tier brüllte wieder. Celestaris war überzeugt, dass sie gleich sterben musste.

Der fremdartige Körper bäumte sich auf, als er von einem Strahlerschuss getroffen wurde. Das Tier zuckte, dann kippte es rückwärts weg.

»Aveline!« Tibur erschien in der Käfigtür. Sein Gesicht wirkte besorgt. »Geht es dir gut?«

»Ja, aber ... Vorsicht!« Celestaris keuchte und deutete hinter Tibur, wo die Fledermauskrake wieder aufgetaucht war und mit wütendem Heulen nach dem Arkoniden schlug.

Tibur fuhr herum, wich einige Schritte in den Käfig zurück und feuerte erneut. Seine Energieschüsse schlugen in die Brust der Kreatur ein, die ein letztes Mal im Todeskampf aufheulte. Allerdings verkrallten sich ihre Füße und ein Tentakel in den Käfig, ehe das Wesen abstürzte – und den Käfig samt seinen Insassen mit in die Tiefe riss.

Celestaris wurde gegen die Rückwand des Käfigs gedrückt, Tibur landete auf ihr. Sie fielen nur ein paar Meter weit, doch sie hatte das Gefühl, mörderischer könnte ein Aufprall nicht sein. Kaum war der Käfig mit der Öffnung voran auf den Boden geknallt, stürzten Tibur und Celestaris auf die künstliche Zoo-Erde. Celestaris wurde alle Luft aus den Lungen getrieben.

Dann war es still.

Sie brauchte einige Sekunden, ehe sie in der Lage war, sich zu regen. Tibur schien es ähnlich zu gehen.

»Leben wir noch?«, fragte sie kraftlos.

»Sieht ganz so aus«, krächzte Tibur. Er stemmte sich auf die Beine und stapfte zur Außenwand des Käfigs. »Das Biest habe ich hoffentlich erwischt.« Er versuchte, den Käfig anzuheben. »Dummerweise hat es sich in seinem Todeskampf am Käfig festgeklammert. Allein bekomme ich das Ding trotz Kraftverstärkern nicht hoch.«

Celestaris rappelte sich auf und ging zu ihm, doch auch zu zweit schafften sie es nicht.

»Sind Sie noch am Leben?«, erklang von draußen und von viel weiter oben Atlans Stimme.

»Das habe ich auch schon gefragt«, rief Celestaris zurück und erntete ein erleichtertes Lachen.

Allerdings bekamen sie den Käfig sogar mit Atlans Hilfe nicht in die Höhe.

»Der hat sich irgendwie zwischen den Bäumen verkeilt«, stellte Atlan fest. »Ich hole Perry und die anderen, gemeinsam bekommen wir Sie bestimmt da raus.«

Kaum dass Atlan Alan da Gonozal fort war, wandte sich Tibur Celestaris zu. »Geht es dir wirklich gut?«

Sie bemühte sich um ein beruhigendes Lächeln, obwohl sie immer noch starr vor Angst war. »Ja, ja, ich bin unverletzt. Vielen Dank, du hast mir das Leben gerettet!«

Tiburs Gesicht nahm einen seltsamen Ausdruck an. »Wenn dir etwas passiert wäre, wüsste ich nicht, was ich getan hätte.« Er machte einen Schritt auf Celestaris zu.

Sie hätte nicht gedacht, dass es möglich war, aber ihre Angst wurde größer, bekam eine andere Qualität. Es gefiel ihr gar nicht, wie Tibur sie ansah. Sie machte einen Schritt zurück. »Tibur, ähm ... Was ...?«

»Du weißt, was ich meine, oder? Du fühlst es doch auch!«

Sie rückte noch ein Stück ab. »Nein, ehrlich gesagt. Tibur, wir sind nur Freunde!«

Tibur ... lachte! »Nein, das glaube ich dir nicht. Du kannst mir nicht erzählen, dass du es nicht ebenfalls spürst!«

Tatsächlich spürte Celestaris etwas – nämlich Eidolon, der sich mit Macht seinen Weg bahnte. Im selben Moment sah sie hinter Tibur, am Ausgang des Käfigs, das Aufblühen eines Rubors.

Das ist viel zu nah bei uns!

Mit einem Aufkeuchen deutete sie auf die Hyperraumgranule und hoffte, Tibur damit abzulenken. Das gelang ihr, der Arkonide drehte sich um.

In der nächsten Sekunde war Eidolon da. Er schien kurz Tibur anzustarren, dann wandte er sich dem Rubor zu. Noch während die Wolkenkreatur die Aufblühung umarmte, tauchten außerhalb des Käfigs die anderen Teammitglieder auf. John Marshalls Augen weiteten sich – das war das Letzte, was Aveline Celestaris sah, ehe ein Lichtblitz Eidolon und den Rubor verschwinden ließ.


12.

Perry Rhodan tritt in Aktion

 

Es war nicht ganz einfach, Aveline Celestaris und Tibur aus dem Käfig zu retten. Durch den Sturz hatte er sich zwischen den Baumstämmen verkeilt und ließ sich nicht bewegen. Perry Rhodan schlug schließlich vor, das Gitter mit Desintegratorstrahlen aufzulösen. Das war ein etwas heikles Vorgehen, denn ein einziger falscher Schuss würde die beiden Insassen in Gefahr bringen.

Nachdem sie die beiden behutsam befreit hatten, kam es Rhodan vor, als wollte Celestaris einen möglichst großen Abstand zwischen sich und Tibur bringen. Das erschien ihm seltsam, denn Atlans Schilderung zufolge hatte der arkonidische Offizier der Umbrakinetin durch seinen etwas hitzköpfigen Einsatz das Leben gerettet.

Ist zwischen ihnen etwas vorgefallen? Ich werde sie später bei Gelegenheit danach fragen.

Nun war erst mal wichtig, die Spur von Jamels und den Hamamesch wieder aufzunehmen. Kurz bevor Atlan da Gonozals Hilferuf gekommen war, hatte Pertis da Telor eine passende Hinterlassenschaft gefunden. Alle eilten dorthin und folgten diesmal der richtigen Fährte.

Zunächst ging es weiter durch den verlassenen Zoo. Weitere unliebsame Begegnungen gab es nicht, die Gehege waren verwaist oder die Bewohner gefressen.

Nach einiger Zeit lag der Tiergarten hinter ihnen, und sie befanden sich in einem neuen Kontorsektor. Er unterschied sich stark von denen, die sie bislang durchquert hatten. Statt greller Leuchtreklamen, Sitzflächen von Getränke- und Speiselokalen oder Spielplätzen für quirlige Kinder gab es viele Freiareale mit Bänken und Skulpturen. Irgendwie strahlte dieser Bereich Ruhe aus. Natürlich war es überall in dem verlassenen Kontor still, doch an dieser Stelle herrschte eine besondere Atmosphäre der Gelassenheit und des Friedens.

Statt Einkaufsläden fanden sich rundum Fassaden in hellen, freundlichen Farben. Auch ohne mit den Kulturen dieses Raumsektors vertraut zu sein, erkannte Rhodan, dass es sich um Orte der Einkehr handeln musste – Meditationshallen und Gebetsräume, Kirchen und Kapellen. In diesem Abschnitt des Kontors war zudem nicht viel zerstört. Die Einrichtungen waren lediglich verlassen, jedoch nicht verwüstet. So als wären diejenigen, die dort gebetet oder meditiert hatten, einfach aufgestanden und gegangen.

»Die Spur verliert sich«, sagte da Telor unruhig. »Ich kann keine weiteren Überreste des Schleims entdecken.«

»Das ist vielleicht nicht weiter tragisch.« Atlan blieb stehen und hob die Hand. »Hören Sie!«

Auch Rhodan lauschte. Tatsächlich: Da es im Kontor extrem ruhig war, fielen jegliche Geräusche umso deutlicher auf. Und aus einiger Entfernung war ein Raunen zu vernehmen.

»Ist das Gesang?«, fragte Celestaris. Sie bewegte sich nicht mehr ganz so unsicher wie am Anfang der Expedition, doch sie war immer noch nervös und überaus aufmerksam.

»Könnte sein.« John Marshall blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Richtung, aus der das Raunen kam. »Dort ist auf jeden Fall jemand. Es könnten die Hamamesch sein.«

»Dann sollten wir Vorsicht walten lassen«, schlug Rhodan vor. »Miss da Telor, wir beide gehen ein Stück voraus und kundschaften aus, was uns dort erwartet.«

Die Soldatin und Rhodan gingen also zügig, dennoch umsichtig voran, während der Rest der Gruppe ihnen langsamer folgte. Schon bald hatten sie ein frei stehendes, schlauchartiges Gebäude als Quelle der Geräusche identifiziert, die sich, je näher sie kamen, tatsächlich als eine Art wortloser Gesang entpuppten. Der Bau war recht groß und nahm den Raum von etwa zehn kleineren Ladengeschäften ein. Er war in hellem Beige gestrichen, und die Front war mit zahlreichen Reliefs verziert, die Hamamesch bei verschiedenen alltäglichen Tätigkeiten zeigten.

»Das scheint etwas wie ein Tempel zu sein«, mutmaßte Rhodan. Das Gebäude hatte nur einen torartigen Eingang, keine Fenster. Die Pforte gähnte dunkel wie ein Schlund, der seltsame Gesang drang daraus hervor.

»Wir beide gehen hinein«, entschied Rhodan, nachdem die anderen aufgeschlossen hatten. »Die anderen warten vorerst hier draußen.«

»Du triffst heute lauter Entscheidungen, die in alten Horrorfilmen zur Katastrophe führen«, unkte Atlan.

Rhodan verdrehte die Augen. »Ich will nicht auf Actionheld machen. Ihr sollt durchaus in ein paar Minuten nachkommen, wenn wir nicht wieder auftauchen. Aber da wir nicht wissen, was dort drin vor sich geht, ist es sicher besser, wenn nicht gleich sechs Leute gleichzeitig hineintrampeln. Wir wissen schließlich nicht mal, ob Jamels dort drin ist.«

Atlan winkte ab. »Schon klar. Beeilt euch!«

Kaum hatten Rhodan und da Telor das Bauwerk betreten, wurden sie von Dunkelheit umhüllt. Rhodans Augen gewöhnten sich jedoch schnell an die dämmrige Umgebung. Ein breiter Gang führte in die Tiefe des Tempels. Rhodan bedeutete da Telor, sich eng an der Wand zu halten. Als er selbst die Wand berührte, signalisierten ihm die Handschuhe seines Einsatzanzugs eine unerwartete Konsistenz: Es war keine feste, solide Mauer, sondern das Material war warm, weich und nachgiebig.

Je tiefer sie in das Gebäude vordrangen, desto wärmer wurde es. Als sich vor ihnen ein großer Raum öffnete, wurde Rhodan auch klar, warum: Mehrere Feuer waren darin entzündet worden. Die mit einer hohen, von Säulen getragenen Decke überwölbte Halle erinnerte Rhodan an einen Kinosaal. Flach abfallend, mit zahlreichen Liegeschalen, die in Reihen angeordnet waren, grenzte er vorn an eine Art niedrige Bühne. An deren Rand brannten Fackeln und kleine Feuerstellen. Auch an den Wänden standen mehrere Feuerschalen.

An allen Mauern des Raums waren zudem große, flache, runde Scheiben angebracht. Sie durchmaßen etwa drei Meter und waren wie die Zifferblätter von Uhren rundum mit Symbolen geschmückt, auf die drei Zeiger deuteten, die sich in Farbe, Form und Größe unterschieden. Es gab Dutzende solcher Scheiben, sogar über dem Gang, aus dem Rhodan und da Telor traten, hing so ein Artefakt.

Sie gingen sofort hinter einer der Sitzschalen in Deckung, denn auf der Bühne befanden sich die Hamamesch. Sie standen im Kreis und summten ihr seltsames Lied, schienen in einer Art Trance zu sein.

In der Mitte zwischen ihnen erhob sich eine Art Skulptur, die aus verschiedenen Dingen zusammengesetzt war: Kleidungsstücken, Technikgegenständen, Stöcken, Bruchstücken von Mobiliar und verschiedenem Müll, den die Hamamesch offensichtlich im Kontor gefunden und zusammengetragen hatten. Was die Skulptur darstellen sollte, konnte Rhodan nur raten. Das Gebilde erinnerte von der Form her ein wenig an einen Hamamesch, doch der unbekannte »Künstler« hatte zahlreiche zusätzliche Arme, Beine oder Tentakel hinzugefügt.

Wo ist Jamels?, rätselte Rhodan.

Er sah sich suchend um. Doch erst, als da Telor ihm ein Zeichen gab, entdeckte er den Postillon. Jamels war an eine der Mittelsäulen im Saal gefesselt. Er wandte dem Eingang den Rücken zu und starrte zur Bühne.

Rhodan gab Pertis da Telor einen Wink, sich wieder in den Korridor zurückzuziehen.

»Wir könnten versuchen, Jamels zu befreien«, schlug die Arkonidin vor. »Solang die Hamamesch in ihrer Trance sind, werden sie gar nicht bemerken, dass wir mit ihm verschwinden.«

»Das können wir versuchen. Allerdings würde ich mich wohlerfühlen, wenn Tibur und Atlan uns dabei unterstützen. Wir sollten sie holen.«

Das taten sie, doch als sie zu viert in den Saal zurückschlichen, hatte sich die Situation geändert. Die Hamamesch hatten ihren Gesang eingestellt und schienen aus ihrer Trance erwacht zu sein. Zu Rhodans Erleichterung bemerkten sie die Eindringlinge trotzdem nicht, denn sie konzentrierten sich ganz auf Jamels. Einer von ihnen – Rhodan war fast sicher, dass es derselbe Hamamesch war, der bei ihrer ersten Begegnung als Anführer agiert hatte – glitt auf den Postillon zu und streckte beide Hände nach ihm aus.

Jamels entfuhr ein erstickter Schrei, doch der Hamamesch griff ihn nicht an. Stattdessen schnappte er sich die auffällige Kette mit dem schwarzen Stein und riss sie Jamels vom Hals. Er hielt das Schmuckstück in die Höhe und rief laut das Wort, das John Marshall zufolge »Heiligtum« bedeutete.

Darauf haben sie es also abgesehen. Was es mit der Kette wohl auf sich hat?

Der Anführer glitt, die Kette in den hoch erhobenen Tentakelfingern, zurück auf die Bühne und hängte sie der Skulptur um. Die anderen Hamamesch jubelten. Dann stimmten sie wieder ihren wortlosen Gesang an und wiegten sich hin und her.

»Ich glaube, sie sind wieder in ihrer Trance«, flüsterte Rhodan den anderen zu. »Wir können es wagen, Jamels zu befreien. Das übernehmen Atlan und ich, Miss da Telor, Mister Tibur, Sie geben uns Rückendeckung.«

Rhodan und Atlan waren ein eingespieltes Team, deswegen hatte sich Rhodan für diese Kombination entschieden. Sie schlichen zwischen den Liegeschalen nach vorn und versuchten, dabei möglichst verborgen zu bleiben. Die Möglichkeit, sich mit Spiegelfeldern zu tarnen, hatten sie besprochen, jedoch wieder verworfen. Spätestens wenn sie Jamels befreiten, würde ihnen diese Täuschung ohnehin nicht mehr weiterhelfen. Zum jetzigen Zeitpunkt wäre ihr Einsatz also sinnlose Energieverschwendung.

Unbehelligt erreichten sie Jamels, während die Hamamesch zusätzlich zu ihrem seltsamen Singsang eine Art Tanz aufnahmen und sich um die nun mit dem Stein geschmückte Skulptur herumbewegten.

»Erschrecken Sie nicht«, warnte Rhodan ihren Führer leise. »Wir binden Sie los.«

Jamels ließ sich tatsächlich nichts anmerken. Nicht mal die Mimikmaske zeigte eine Regung, was bedeutete, dass er seine Gefühle sehr gut im Griff haben musste. Sobald er von seinen Fesseln befreit war, wollte er sich auf die Bühne zubewegen, doch Rhodan packte ihn am Arm. Das Material des Hamameschschutzanzugs fühlte sich an wie Gummi.

»Nicht, Jamels, wir müssen hier raus.«

»Mein Chschto – sie haben meinen Chschto!« Selbst im Flüstern des Postillons war die Verzweiflung zu hören.

»Wir können es im Moment nicht holen«, lehnte Atlan ebenso leise ab. »Kommen Sie, rasch!«

Jamels ließ sich mitziehen, wenn auch widerwillig. Am Ausgang warteten die beiden arkonidischen Raumsoldaten und sicherten ihren Rückzug.

Nachdem sie das Gebäude verlassen hatten, atmete Rhodan auf. Er wollte den seltsamen Tempel so schnell wie möglich hinter sich lassen.

Doch Jamels blieb einfach stehen. »Was ist mit meinem Chschto?«

»Bitte, gern geschehen, Jamels, Sie brauchen uns für die Rettung nicht zu danken«, sagte Atlan trocken.

Die Fühler des Hamamesch wandten sich dem Arkoniden zu. Kurz blitzten verschiedene Emotionen auf der Mimikmaske auf, ehe sie pure Trauer zeigte. »Natürlich bin ich Ihnen dankbar, dass Sie mich dort herausgeholt haben. Aber ... mein Chschto ...«

»Was genau hat es mit diesem Schmuckstück auf sich?«, wollte Rhodan wissen.

»Das ... Das ist etwas sehr Persönliches.« Irrte sich Rhodan oder nahm die Mimikmaske einen verlegenen Ausdruck an? »Ein Chschto ist ein Seelenstein. Ich brauche ihn dringend. Ich kann nicht zulassen, dass er bei diesen ... fehlgeleiteten Wesen zurückbleibt.«

Atlan runzelte die Stirn. »Könnten sie damit Unheil anrichten?«

Wieder ein verwirrter Ausdruck der Mimikmaske. »Unheil? Sie könnten mich damit ins Unglück stürzen, sicherlich ...«

Perry Rhodan und Atlan da Gonozal wechselten einen Blick. Rhodan wusste genau, dass Atlan sich fragte, ob Jamels das tatsächlich ernst meinte.

Für Jamels scheint die Sache kein Witz zu sein. Er glaubt fest daran, dass er dieses Schmuckstück braucht und dass es den anderen Hamamesch Macht über ihn verleiht. Wir wissen zu wenig über die Hamamesch, um die Bedeutung dieses Chschto richtig einschätzen zu können. Es könnte eine Art Glücksbringer oder religiöses Symbol sein.

Rhodan wandte sich wieder Jamels zu: »Okay, ich verstehe, dass der Chschto für Sie wichtig ist. Aber warum sind diese Hamamesch so scharf darauf?«

Jamels ließ ratlos die Sekundärfühler sinken. »Ich habe keine Ahnung. Vielleicht erinnert er sie an etwas. Etwas, das sie in ihrem wirren Zustand falsch interpretieren. Ich habe auch keine Ahnung, warum sie sich ausgerechnet den Alltagstempel für ihr seltsames Ritual ausgesucht haben.«

Aveline Celestaris, die dem Dialog wie die anderen bisher schweigend gefolgt war, warf die Frage ein: »Wer sind diese Hamamesch überhaupt? Sie sind unheimlich!«

Die Antwort von Jamels kam etwas verzögert. »Sie sind arme, verlorene Seelen. Sie kamen dem Rubor zu oft zu nah, wenngleich nicht nah genug, um zu sterben. Er hat ihre Bewusstseine verdreht. Für sie gibt es keine Rettung mehr.« Er schauderte. »Ich will mir nicht vorstellen, was geschieht, wenn sie auf die Idee kommen sollten, den Chschto zu vernichten ...«

»Na schön.« Perry Rhodan seufzte. »Ich habe eine Idee, wie wir Ihren Chschto wiederbekommen. Atlan, dazu brauche ich deine Hilfe ...«


13.

Atlan da Gonozal legt Steine in den Weg

 

Warum habe mich dazu überreden lassen?, dachte Atlan da Gonozal säuerlich, während er auf dem Bauch eine Gasse in der großen Tempelhalle entlangkroch.

Dein Freund Perry ist einfach sehr überzeugend – zu überzeugend für einen Barbaren, wenn du mich fragst. Atlans Extrasinn war unüberhörbar amüsiert.

Vorn auf der Bühne waren die Hamamesch noch immer in ihren wortlosen Singsang vertieft, mit dem sie die Skulptur und mittlerweile auch das von Jamels entwendete Schmuckstück anbeteten.

Den Chschto – was für ein Name, spottete der Logiksektor. Ich kann nicht fassen, dass ihr euch von Jamels zu dieser sinnlosen Mission habt überreden lassen. Wir verlieren wertvolle Zeit, um einen Klunker zu beschaffen, der meiner Meinung nach nichts anderes ist als ein schwarzer Stein: vollkommen wertlos.

Ich weiß zwar nicht, ob dieser Chschto tatsächlich mehr darstellt. Fakt ist aber, dass er für Jamels etwas Besonderes ist. Und er wäre ohne dieses Ding nicht weitergegangen. Atlan kroch mit zusammengebissenen Zähnen voran. Er brauchte bessere Sicht. Ich gebe dir recht, dass wir keine Zeit verschwenden sollten. Eine end- und vor allem sinnlose Diskussion mit Jamels hätte uns jedoch womöglich noch mehr Zeit gekostet.

Das mag schon sein. Sofern man sich auf eine Diskussion einlässt ...

Jamels ist unser Führer. Wenn er nicht sagt, wo wir hinmüssen, gehen wir nirgendwohin.

Wir sind doch ohnehin nur hier, weil er etwas von uns will, nämlich Hilfe bei der Rettung des geheimnisvollen Krynomis.

Auch wieder wahr.

Der Arkonide hatte sein Ziel erreicht: Eine der Feuerschalen, die den Saal erhellten und aufheizten, stand nur noch wenige Meter von ihm entfernt. Er warf einen Blick zurück zum Eingang, doch dort sah er nichts. Perry Rhodan hatte wie verabredet sein Antigravaggregat und sein Spiegelfeld eingeschaltet. Wenn alles lief wie geplant, wartete er unsichtbar auf Atlans Ablenkungsmanöver.

Sie hatten verschiedene Varianten besprochen. In einigen davon spielten die riesigen Scheiben an den Wänden eine Rolle, die an Uhren erinnerten. Doch Jamels war wenig begeistert davon gewesen, diese Artefakte zu benutzen. Denn das seien keine Uhren, sondern sogenannte Sündenzähler, hatte der Hamamesch behauptet. Im Tempel hätten sie eine rituelle und heilige Funktion.

Jamels hatte versucht, es näher zu erklären, aber die Kultur der Hamamesch war in dieser Hinsicht so fremdartig, dass keiner ihn verstand. Zumal es sich, wie Jamels erläutert hatte, nicht mal um einen reinen Hamameschtempel handelte, sondern um einen Brauch, der in diesem Teil von M 33 zivilisationsübergreifend zelebriert wurde. Der Tempel und die Sündenzähler gehörten zu einer Art Alltagskult, der von zahlreichen Völkern gepflegt wurde.

So etwas wie Weihnachten auf der Erde, spottete der Extrasinn. Es glaubt zwar kaum noch jemand dran, Geschenke gibt es trotzdem bei vielen.

Atlan reagierte nicht darauf, sondern konzentrierte sich auf seine Aufgabe. Er kroch im Schutz seines eigenen Spiegelfelds weiter vor und verpasste der Feuerschale einen kräftigen Stoß. Sie kippte polternd um, und die Brennflüssigkeit ergoss sich über den Boden, verteilte sich und erschuf einen großflächigen Flammenteppich.

Die Aktion des Arkoniden ereignete sich im hinteren Teil des Saals, doch das Scheppern der Feuerschale auf dem Boden war laut genug, um die Aufmerksamkeit der Hamamesch auch auf der Bühne auf sich zu ziehen. Die rasant um sich greifenden Flammen taten ihr Übriges: Erschrocken und aufgeregt rufend kamen die Hamamesch aus ihrem Kreis und an den Bühnenrand.

Atlan verstand wenig von den erregten Sprachfetzen, die zu ihm herüberdrangen. Zwei der Hamamesch wurden vorgeschickt, um sich das Unglück näher anzusehen. Da war Atlan bereits auf dem Rückzug.

Und Perry ist hoffentlich ebenso auf seinem Weg ...

Atlan versuchte, gleichzeitig alles im Auge zu behalten: die Hamamesch vor ihm, die sich daranmachten, das Feuer zu löschen und sich nach dem Grund für die umgestürzte Schale umsahen; die Hamamesch auf der Bühne, deren Aufmerksamkeit sich auf seine Ecke des Saals richtete; und auf den Chschto, der an der Götzenstatue hing, deren Sinn und Zweck Jamels nicht zu deuten vermocht hatte.

Als der Arkonide etwa die Hälfte des Wegs zum Ausgang zurückgeschafft hatte, bewegte sich die Kette mit dem Chschto. Eigentlich hätte beides wegen Rhodans Tarnfeld ebenfalls unsichtbar werden müssen, doch etwas stimmte nicht. Vielleicht war die Kette zu lang, und Rhodan bekam sie nicht völlig in das Spiegelfeld hinein. Jedenfalls rekonfigurierte es sich nicht sofort auf den neuen Gegenstand, den es verbergen sollte – die Positronik des Holoprojektors war in manchen komplexen Situationen einfach überfordert.

Atlans Blicke flogen zwischen der geisterhaft schwebenden Kette und den Hamamesch hin und her. Noch bemerkten die Schneckenwesen den Abflug ihres »Heiligtums« nicht. Dann jedoch verhakte sich die Kette in einem Tentakel der Statue – und das gesamte Gebilde kippte um. Krachend schlug die Skulptur auf die Bühne und zersplitterte in tausend Teile.

Die Hamamesch fuhren herum. Während sie noch konsterniert auf das Chaos starrten – Atlan brauchte keine Mimikmaske, um diese Gefühlsregung zu erkennen –, sauste der Chschto scheinbar selbsttätig quer durch den Raum und auf den Ausgang zu.

Auch Atlan beschleunigte nun, aber ihr Plan, den Saal mit ihrer Beute unbemerkt verlassen zu können und durch das angerichtete Chaos etwas Zeit zu gewinnen, war dahin. Die Hamamesch kamen nach einer Schrecksekunde in Bewegung. Einige wiesen auf den davonfliegenden Chschto, und fast alle setzten zur Verfolgung an.

Von wegen lahme Schnecke – die sind ganz schön fix, kommentierte der Logiksektor.

»Das sehe ich auch!« Der Arkonide hatte den Durchgang nun keuchend erreicht, der unsichtbare Perry Rhodan schoss gerade mit dem teilweise noch sichtbaren Chschto hinaus. Atlan indes sah sich einer Horde heranstürmender Hamamesch gegenüber.

»Ach Mist!« Er hob seinen Kombistrahler und feuerte senkrecht in die Höhe.

Der Thermostrahl traf die Haken, mit denen das Zifferblatt an der Wand über dem Ausgang befestigt war. Die tonnenschwere Scheibe raste herunter, Atlan rettete sich mit einem Sprung vorwärts in den Korridor. Hinter ihm donnerte der Sündenzähler auf den Boden und blockierte den Gang.

Das wird Jamels nicht gefallen!

Wir sagen es ihm einfach nicht!, erwiderte der Arkonide.

Er kam auf die Füße und rannte Rhodan hinterher. Vor dem Tempel traf er auf den Rest des Teams und einen überglücklichen Jamels, der sich gerade seine Kette wieder umhängte.

»Los, wir müssen schnell weiter!«, rief Atlan. »Ich habe ihnen Steine in den Weg gelegt. Das wird sie jedoch nicht lange aufhalten.«

So kann man es auch ausdrücken ...

Jamels fragte zum Glück nicht nach, sondern machte eine auffordernde Geste, ihm zu folgen, und eilte dann voran. Mit seinem Antigravgerät war er deutlich schneller als die Hamamesch, die Atlan im Tempel verfolgt hatten. Deshalb nutzten auch die anderen Teammitglieder die Flugaggregate ihrer Einsatzmonturen, um zumindest fürs Erste ebenso schnell voranzukommen und möglichst viel Abstand zwischen sich und den Tempel zu bringen.

 

Anfangs folgten sie Jamels einfach nur zwischen den verlassenen Ständen und aufgegebenen Geschäften des Kontors hindurch.

Wir nähern uns wie erwartet dem Zentrum dieser Verkaufsebene, das weißt du?, merkte der Extrasinn an.

Natürlich. Es ist, wie wir es uns gedacht haben.

Erst als die große Mittelsäule der Kontorscheibe in Sicht kam, wurde Jamels langsamer. »Ich denke, wir haben sie abgehängt. Hierher werden sie uns sicher nicht folgen.«

»Wie kommen Sie zu dieser Annahme?«, fragte Atlan, während Perry Rhodan, Aveline Celestaris, John Marshall und die beiden Raumsoldaten zur Landung ansetzten. Von nun an ging es wieder zu Fuß weiter.

Jamels Primärfühler zuckten zweimal. »Wir bewegen uns auf das Zentrum des Kontors zu. Die armen Seelen meiden diesen Bereich, weil wir nun in die Nähe des Rubors kommen, der für ihr trauriges Schicksal verantwortlich ist.«

Tibur zog die Augenbrauen hoch. »Der Rubor ist hier?«

»Wie Sie vielleicht bemerkt haben, gibt es im Kontor an vielen Orten Ruborblasen, aber der Ursprung ihres Leids ist hier in der Nähe, ja.«

Rhodan sah sich um. »Ich war noch nie so tief im Kern eines Kontors.«

Jamels wiegte den Kopf. »Auf den Verkaufsebenen der Handelsstationen ist Auswärtigen nicht ausdrücklich verboten, sich hier aufzuhalten, aber es wird auch nicht gern gesehen. Vor allem ist es unnötig. In diesem Areal gibt es nichts zu kaufen oder zu erleben. Rund um die Zentralsäule gruppieren sich vorwiegend Funktions- und Technikelemente sowie die Zugänge hinunter zur Basisplatte. Diese wiederum ist für Fremde grundsätzlich gesperrt.«

»Warum ist das so?«, fragte Rhodan.

Die Mimikmaske spiegelte Gleichgültigkeit wider. »Aus Sicherheitsgründen. Dort befinden sich die Flugantriebe, die Energieversorgung und der Großteil der Betriebstechnik. Was sollten Gäste dort wollen? Sie wären nur ein Risiko. Sie könnten etwas Falsches anfassen, sich verlaufen und in Gefahr geraten.«

Celestaris musterte die Zentralsäule sichtlich unbehaglich. »Ich ... Ich glaube, ich war schon einmal dort, auf TEKMAR. Ich kann mich nicht besonders gut daran erinnern.«

Die Fühler des Hamamesch wandten sich ihr zu und schienen sie mit neu erwachtem Interesse zu mustern. »Tatsächlich? Nun, vielleicht sind Sie in eine der von mir befürchteten Situationen geraten und haben eine Art Schock erlitten. Manchmal verdrängt man unliebsame Erlebnisse.«

Diese Bemerkung kam Atlan seltsam vor. Doch ehe er nachhaken konnte, fuhr Jamels fort: »Wir müssen einen der Expresslifte an der Säule nehmen und nach unten fahren.«

»Krynomis ist also wirklich in der Basisplatte?«, fragte Atlan.

»Sagte ich das nicht bereits auf der MAGELLAN?«

»Nein, dort sprachen Sie etwas mysteriös vom mittleren Teil des Kontors«, erinnerte ihn Rhodan.

»Dann habe ich das wohl versäumt.« Jamels setzte sich wieder in Bewegung und schien nicht gewillt zu sein, weitere Auskünfte zu geben.

Atlan wurde allmählich wütend. »Hören Sie mal, Mister Jamels. Es ist an der Zeit, offen mit uns zu reden.«

»Das tue ich doch!«

»Nein, Sie verschweigen uns etwas. Offenbar nähern wir uns dem Ziel, und Nichtwissen könnte langsam gefährlich werden.«

Jamels stieß ein sonderbar schmatzendes Geräusch aus, vielleicht ein Seufzen. Dem resignierten Ausdruck der Mimikmaske nach könnte das passen.

»Was wollen Sie denn noch wissen?«

»Wo genau befindet sich Krynomis? Und woher wissen Sie, dass er noch dort ist?«

Schweigen. Atlan dachte schon, dass seine Frage unbeantwortet bliebe, als sich Jamels doch noch zu einer Antwort bequemte.

»Krynomis ist an dem Ort, an dem er und seinesgleichen sich immer aufhalten, wenn sie an Bord eines Kontors sind. Es gibt keinen Grund für ihn, diesen Ort zu verlassen, es sei denn, er würde zerstört.«

»Und wenn er zerstört wurde?«

»Dann ist Krynomis tot, und unsere Mission ist vergebens.«

Mehr war aus Jamels trotz allem nicht herauszubekommen. Atlan musste sich zähneknirschend damit trösten, dass sie ihrem Führer zufolge das Ziel fast erreicht hatten und der Arkonide ohnehin bald alles erfahren würde.

Die Expresslifte funktionierten nicht mehr, sodass sie gezwungen waren, eine Antigravrutsche zu benutzen. Allerdings bestand Jamels darauf, voranzugehen. Auf halber Strecke hielt er an und hantierte an dem Geländer, das die Rutsche seitlich begrenzte. »Sie können nachkommen«, rief er schließlich. »Bleiben Sie dicht an der Seite, und stehen Sie nicht auf!«

Atlan erinnerte der Abstieg an die Fahrt in einer alten irdischen Bergmannsrutsche, die er vor Jahrhunderten mal benutzt hatte. Nur dass es nicht dunkel war, sondern im Gegenteil alles ringsum in Neongelb und -grün leuchtete. Jamels verharrte in der Mitte der Rutsche und wartete, bis alle an ihm vorbei waren, dann folgte er.

»Was war das eben?«, fragte Atlan und rechnete damit, dass die Hamamesch ein Prallfeld geschaltet hatten, damit niemand unbefugt zur Basisplatte vordrang.

»Die Rutsche ist mit einer Parafalle gesichert, die an eine Sprengfalle gekoppelt ist«, sagte Jamels in gleichmütigem Tonfall. »Ich habe eine Strukturlücke für Sie geschaffen.«

Seine Worte lösten Entsetzen aus. »Eine Parafalle? Und Sie warnen uns nicht mal vor?«, rief John Marshall entsetzt. Wäre er in die Parafalle geraten, hätte er seine telepathischen Fähigkeiten für eine geraume Weile nicht einsetzen können – sofern sie ihn nicht sogar schwerer geschädigt hätte. Die Kopplung mit der Sprengfalle wäre auch für alle nicht Parabegabten unangenehm geworden.

»Ich habe eine Strukturlücke geschaffen«, wiederholte Jamels. »Es bestand zu keinem Zeitpunkt Gefahr.«

»Ich möchte Sie trotzdem bitten, mich künftig über solche Sicherheitsvorkehrungen zu informieren«, verlangte Perry Rhodan ernst. »Ich kenne gern das Minenfeld, über das ich gehe.«

»In Ordnung. Minen gibt es hier allerdings keine.« Jamels schien verwirrt und ein wenig beleidigt zu sein.

Immer wieder versicherte der Hamamesch, dass niemand in Gefahr gewesen sei. Während des weiteren Wegs – nach der Rutsche folgte ein wendelförmiges Laufband abwärts – wies Jamels auf zwei weitere Fallen hin, die er schnell und ohne Mühen entschärfte.

In der Basisplatte traten sie aus dem Transportkonstrukt, das sich rund um die Zentralsäule gezogen hatte, und fanden sich in einer großen Halle wieder. Aus einem abgetrennten Bereich in einiger Entfernung war ein lautes Heulen und Seufzen zu hören. Seltsame Farben flackerten aus dem offenen Zugang in das Areal hervor.

»Oh nein!« Jamels wirkte höchst alarmiert.

»Was ist los?« Atlan folgte seinem Blick. »Ist das der Ort, an dem Sie Krynomis vermuten?«

»Nein, zum Glück nicht. Aber wenn es das ist, was ich befürchte, sind wir alle in höchster Gefahr. Ich muss nachsehen, ob ich mich täusche. Beim großen Schleim, hoffentlich irre ich mich!« Er raste los, ehe die anderen ihn aufhalten konnten.

Atlan wandte sich zu seinen Gefährten um. »Wartet hier, das ist besser. Ich hole ihn zurück!« Er lief Jamels hinterher, der bereits fast bis zu der Halle vorgestoßen war, aus der die Geräusche kamen. Als der Arkonide nah genug war, packte er Jamels am Arm. »He! Keine Alleingänge! Kommen Sie zurück, und dann reden wir darüber, wie ...«

»Sehen Sie doch!« Der freie Arm des Hamamesch wies auf den Durchgang.

Atlan hob den Blick. Nun konnte auch er erkennen, was sich nebenan befand. »Dort hinten sind die Fusionsreaktoren und ... Was ist das?«

»Ein Rubor«, rief eine helle Stimme neben ihm. Celestaris war ihm gefolgt. Mit geweiteten Augen starrte sie die Aufblühung an.

Sie hatte recht. Einen so großen Rubor hatte Atlan allerdings nicht erwartet. Das Gebilde hatte die Ausmaße einer Space-Disk. Die Metallwände rund um den Rubor waren verzogen und verformt, wo die farbigen Energien sie berührten.

»Wussten Sie von dem Ding?«, fuhr er Jamels an.

Der Hamamesch zitterte. »Als wir evakuierten, hatte der Rubor nur etwa die Größe einer Faust. Wir wussten, wie gefährlich er in der Nähe der Reaktoren ist, deswegen gaben wir das Kontor auf. Doch jetzt ... Er ist gewachsen! So schnell gewachsen!«

Atlan begriff: »Wenn die austretenden Hyperraumenergien die Reaktoren erreichen, wird es hier sehr schnell sehr ungemütlich.«

»Das Kontor wird implodieren!« Die Mimikmaske zeigte pure Panik. »Wir müssen Krynomis finden und dann schnell verschwinden.« Jamels machte kehrt und eilte zur Gruppe zurück.

Auch der Arkonide wandte sich um, wartete jedoch, als Celestaris wie gelähmt stehen blieb. »Kommen Sie!«

Die Umbrakinetin starrte mit einem seltsam verträumten Ausdruck auf den Rubor. Die vielen widerlichen Farben spiegelten sich in ihren Augen. »So viel Futter für Eidolon ... Er könnte es versuchen!« Sie drehte Atlan den Kopf zu. »Er könnte den Rubor eindämmen. Ich spüre Eidolon – er will hinaus, er will es probieren!«

»Nein!« Atlan da Gonozal packte sie am Arm, wie er zuvor Jamels gepackt hatte. »Das geht nicht. Dieser Rubor ist schon zu groß. Er würde Eidolon vernichten – und damit vielleicht auch Sie!«

Celestaris blinzelte. »Oh ...«

»Na los! Wir müssen diesen Krynomis finden, und dann machen wir, dass wir hier wegkommen!« Er zog Aveline Celestaris mit sich.


14.

Aveline Celestaris hält den Mund

 

Es fiel Aveline Celestaris erstaunlich schwer, sich vom Anblick des Rubors zu lösen. Eine derartig große Aufblühung hatte sie noch nie aus nächster Nähe gesehen. Sie spürte Eidolons Faszination und seinen Drang, den Rubor zu umschlingen.

Dennoch ließ sie sich von Atlan wegziehen, denn sie ahnte, dass der Arkonide mit seiner Vermutung richtiglag: Der Rubor war eine Nummer zu groß für Eidolon.

Als sie zur Gruppe zurückkehrten, bemerkte sie, dass John Marshall sie besorgt musterte. Er kam zu ihr, während Atlan da Gonozal und Jamels die anderen über die Situation informierten. Sie machten sich rasch wieder auf den Weg.

Marshall blieb an der Seite von Celestaris. »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.

»Bestens. Wieso fragst du?«

»Du machst den Eindruck, als ob du etwas neben dir stündest.«

»Na ja, der Anblick dieses Rubors war schon beeindruckend.«

»Und was noch?«

Sie vergaß immer wieder, dass Marshall Telepath war. Ihm konnte sie nicht so leicht etwas vormachen. »Ich habe gespürt, dass Eidolon darauf reagiert hat. Er wollte raus und zu dem Rubor.«

»Du konntest ihn bändigen.«

»Ja, zum Glück.«

»Was war vorhin, im Käfig? Konntest du Eidolon dort nicht zurückhalten, oder wolltest du nicht?«

Sie runzelte die Stirn. »Der Rubor erschien dicht bei uns; natürlich wollte ich, dass Eidolon ihn entfernt.«

»Also hast du die Wolkenkreatur bewusst gerufen?« Marshall hatte Celestaris gegenüber keinen Hehl daraus gemacht, dass er skeptisch wegen Eidolons neuen Fähigkeiten war. Er hielt das Schattenwesen nach wie vor für unberechenbar, und es wäre ihm lieber gewesen, wenn Celestaris Eidolon so weit wie möglich unterdrückt hätte.

»Ähm, na ja – vielleicht war es so etwas wie wechselseitiges Einvernehmen?«

Marshalls Blick war mehr als zweifelnd. »Und du bist sicher, dass er wegen des Rubors erschienen ist? Ich hatte nämlich den Eindruck, dass er Tibur nicht gerade freundlich gegenübergestanden hat.«

Vor ihrem inneren Auge tauchte der junge Arkonide auf und die Art, wie Tibur sie angesehen hatte. Ihr Unbehagen wuchs, gleichzeitig auch ihr schlechtes Gewissen. Hatte sie Tibur auf irgendeine Art Hoffnungen gemacht, dass mehr zwischen ihnen sein könnte? Sie glaubte es nicht, war sich jedoch nicht sicher. Jedenfalls würden sie ein klärendes Gespräch führen müssen, wenn sie zurück auf der MAGELLAN waren. Im Augenblick jedoch wollte sie ihm keinen Ärger machen.

»Tibur hat mir das Leben gerettet«, betonte sie. »Du weißt, dass Eidolon wechselhaft ist. Wahrscheinlich war Tibur einfach nur zu nah an ihm dran, und das hat ihn kurz abgelenkt. Ich kann nach wie vor kaum glauben, dass Eidolon tatsächlich zu etwas gut ist, außer um Tod und Chaos zu verursachen.«

»Hm.« Ganz überzeugt sah Marshall nicht aus. »Du musst vorsichtig sein. Wir wissen noch immer nicht genug über deine Gabe. Wenn es ähnlich ist wie bei uns Mutanten, wird dich der Einsatz von Eidolon anstrengen und deine Kräfte aufzehren, wenn du ihn zu oft einsetzt.«

Ungläubig schüttelte sie den Kopf. »Nein, das war bislang noch nie so. Im Gegenteil ...« Sie verstummte. Sie sprach nicht gern über die Tatsache, dass sie sich nach Eidolons Auftauchen meist besser fühlte – irgendwie gereinigt. Dieser Umstand hatte ihr schon mehr als einmal ein schlechtes Gewissen gemacht.

»Alles, was ich sage, ist, dass du vorsichtig sein sollst. Hör auf deinen Körper und auf seine Signale!«

Celestaris hob die Schultern. »Okay.«

Jamels führte den Suchtrupp auf die andere Seite der Basisscheibe in einen Bereich, der aus verwinkelten Kammern und abgeteilten Hallen bestand. An mehreren Stellen schwebten dort kleine Ruborkugeln umher, aber sie waren nichts im Vergleich zu dem Riesending, das sie in der Nähe der Fusionsreaktoren gesehen hatten. Dennoch wurde Celestaris klar, dass dieser Bereich geradezu verseucht war.

Die Entzündung breitet sich aus ...

Schließlich wies der Hamamesch auf einen Platz, der von außen an eine kleine Arena erinnerte: Er war von einem grauen, ovalen Sichtschutz umgeben und mit einem Energiefeld geschützt. »Das ist das Areal des Vastarons«, sagte er. Seine Stimme zitterte leicht. »Ich hoffe, die Symbiosphäre darin ist noch intakt.«

Celestaris verstand kein Wort. Was ist ein Vastaron? Und was soll eine Symbiosphäre sein?

Sie wusste nicht, ob die anderen mehr mit diesen Begriffen anfangen konnten. Es fragte zumindest niemand nach. Also hielt auch sie den Mund und folgte Jamels, der ein holografisches Bedienfeld aufrief und den Energieschirm ausschaltete. Er eilte voran, und an der »Arena« öffnete sich ein Durchgang. Jamels glitt hinein – und blieb wie angewurzelt stehen.

»Was ist los?« Perry Rhodan folgte ihm in den abgedunkelten Bereich.

Celestaris konnte sich nicht zurückhalten: Sie drängte sich an Marshall und da Telor vorbei und trat hinter Rhodan und Jamels in den Bereich, den der Hamamesch als »Symbiosphäre« bezeichnet hatte. Im Vorbeigehen warf sie einen Blick auf Jamels; seine Mimikmaske zeigte einen Ausdruck absoluten Schocks. Dann hielt sie selbst ebenso abrupt an.

Sie standen auf einer schmalen, von einem Geländer begrenzten Galerie, die rings um eine mehrere Meter tiefe und mindestens zehn Meter durchmessende Grube verlief. Der Anblick dessen, was sich in der Grube befand, ließ sie erschaudern.

Dort lagen zehn Wesen, die an Hamamesch erinnerten: schneckenartig und menschengroß, mit einer tiefschwarzen Haut, die Celestaris an altes Leder erinnerte. Im Gegensatz zu den Hamamesch hatten sie nur zwei Hauptfühler – die Hamamesch nannten sie »Grieden« –, dafür jedoch jede Menge kleine Arme entlang der Körpervorderseite.

Die zehn Gestalten ruhten in schalenartigen Becken, zu denen Schläuche führten. Acht der Wesen waren definitiv tot: Die Schalen waren ausgetrocknet, die Körper eingeschrumpelt und wie im Krampf verzerrt. Zwei indes lebten offenbar noch: Ihre Haut glänzte feucht von der trüben Flüssigkeit, die in den Wannen schwappte, die Grieden bewegten sich träge. Es waren pfeifende Atemgeräusche zu hören, ansonsten herrschte gespenstische Stille.

Aus der Grube stieg ein widerwärtiger Gestank auf: eine Mischung aus Verwesung, Schweiß und brackigem Wasser. Sofort sammelte sich in Celestaris' Mundhöhle Speichel, was auf ein bevorstehendes Erbrechen hindeutete. Doch sie schluckte die Übelkeit hinunter.

Eine Erinnerung blitzte in ihr auf: Sie hatte solche Wesen schon mal gesehen. Damals, auf TEKMAR, als sie sich verlaufen hatte. Sie hatte plötzlich in einer riesigen Halle gestanden, dort waren Hamamesch gewesen – und Wesen dieser Art. Dann endete die Erinnerung jäh – was war damals mit ihr geschehen? Es fühlt sich an, als habe jemand ein Trivid ausgeschaltet.

»Was ist das?«, rief sie. Ihre Hände umklammerten das Geländer vor ihr so fest, dass ihre Knöchel in dem dämmrigen Licht weiß hervortraten.

»Das würde ich auch gern wissen.« Rhodans Stimme war ruhig, hatte jedoch einen scharfen Unterton angenommen. »Was ist das für ein Ort? Werden diese bemitleidenswerten Wesen hier gefangen gehalten?«

»Was? Nein!« Jamels Mimikmaske präsentierte pure Entrüstung. »Die Symbiosphäre ist der Lebensraum der Nakken. Für gewöhnlich sind sie hier zufrieden und werden mit allem versorgt. Aber ich befürchte, dass die Technik versagt hat und die Schalen nicht mehr ausreichend Nährlösung erhalten haben ...« Seine Stimme brach, als er sich den toten Wesen zuwandte. Die Mimikmaske war von tiefer Trauer gezeichnet.

Celestaris verstand: Nach der Räumung des Kontors und dem Versagen der Technik mussten die Kreaturen, die er Nakken nannte, elendig verhungert und verdurstet sein, wenn sie auf die Nährlösung in den Wannen angewiesen waren.

»Wo ist Krynomis, Jamels?«, wollte Atlan wissen, der ebenfalls auf die Galerie gekommen war.

»Das ist er.« Jamels deutete auf einen der beiden noch lebenden Nakken.

Er war im Vergleich zu den anderen auffallend groß. Doch es war ersichtlich, dass er ebenfalls am Ende seiner Kräfte war. Zwar war in seiner Schale noch Nährlösung vorhanden, aber sie sah schlierig und ungesund aus. Seine Grieden schwankten hin und her, und Celestaris hatte den Eindruck, dass er die Neuankömmlinge kaum wahrnahm.

Rhodan runzelte die Stirn. »Ich dachte, Krynomis sei ein Hamamesch.«

»Das habe ich nie gesagt. Ich sagte, er ist wichtig für die Hamamesch, und das ist nichts als die Wahrheit.« Jamels beugte sich über das Geländer. »Wir müssen ihn und Selidos, seinen Gefährten, unbedingt auf die Krankenstation bringen.«

Er hatte die Worte noch nicht ausgesprochen, als zwischen den beiden Wannen mit den überlebenden Nakken eine Aufblühung erschien. Sie war deutlich näher an dem zweiten Nakk als an Krynomis, und für diesen kam jede Hilfe zu spät. Die blutroten Energien, die aus dem Rubor quollen, erfassten Selidos. Dessen Körper bäumte sich auf, und ein entsetzlicher Schrei drang aus seinem Mund. Wo die Hyperraumenergie den Nakk berührte, verformte und verzog sich die Haut, schlug Blasen und nahm eine blutrote Farbe an.

Neben Celestaris ertönte ein hysterisches Quieken. Beim Anblick des Rubors und des sterbenden Nakks geriet Jamels völlig außer Fassung. »Retten Sie Krynomis! Bitte, Sie müssen ihm helfen!«

Ich weiß nicht, was für eine Beziehung zwischen den Hamamesch und den Nakken besteht, aber da ist eine, das ist klar.

Schon griffen die Energiefinger auch nach Krynomis, dessen Haut sich an den betroffenen Stellen ebenfalls blutrot verfärbte.

Celestaris handelte instinktiv. Sie »warf« Eidolon in die Grube hinab. Die Wolkenkreatur manifestierte sich direkt hinter dem Rubor, als auch Krynomis zu schreien begann.

Von Selidos war mittlerweile schon fast nichts mehr zu sehen, denn die Energien des Rubors hatten ihn völlig erfasst. Ehe das auch mit Krynomis geschehen konnte, sprang Eidolon vor und umarmte den kopfgroßen Rubor inbrünstig. Der fast schon vertraute Blitz leuchtete auf – und beide waren verschwunden.

Zurück blieben ein stöhnender, auf der rechten Körperhälfte mit roten Flecken bedeckter Krynomis sowie die verdrehte und verzerrte Gestalt von Selidos, die nicht mehr als Nakk erkennbar war. Mit einem rasselnden Atemgeräusch verlor Krynomis das Bewusstsein.

Rhodan rief den Medoroboter herbei und befahl ihm, sich um Krynomis zu kümmern.

Während die Maschine nach unten schwebte, legte Marshall Celestaris die Hand auf die Schulter. »Gut gemacht. Wie fühlst du dich?«

Sie horchte in sich hinein. »Gut. Ich bin nicht erschöpft oder müde.« Allerdings war da etwas anderes, doch es war zu seltsam, um es Marshall zu sagen. Statt der Euphorie, die sich nach Eidolons Wutausbrüchen immer eingestellt hatte, war da nun ein Gefühl der Sättigung, die von einer angenehmen Schwere begleitet wurde.

Jamels eilte an die Seite des Nakks, während der Medoroboter ihn behandelte. Da die terranische Medizinwissenschaft weder mit den Auswirkungen eines Rubors noch mit der Physis eines Nakks vertraut war, gestaltete sich das Ganze allerdings schwierig. Der Roboter ließ sich von Rhodan mehrfach seine Behandlungsansätze genehmigen. Die Maschine verabreichte dem bewusstlosen Krynomis ein Aufbaumittel und etwas gegen Schmerzen, versorgte die roten Flecken, die sich als Gewebeschäden herausstellten, und empfahl eine schnelle Überstellung auf die Medostation der MAGELLAN.

»Genau das ist der Plan«, sagte Rhodan. »Wir müssen Krynomis mobilisieren.«

Zu den Vorräten des Medoroboters gehörten mehrere kleine, scheibenförmige Antigravheber, die den Nakk transportieren sollten. Da Telor und Tibur halfen, sie an den richtigen Stellen zu platzieren, um den Bewusstlosen aus der Versorgungswanne zu hieven. Während sie ihn aus der Symbiosphäre hinausbrachten, erwachte Krynomis und entdeckte Jamels.

»Meine Retter sind gekommen«, sagte er mit einer tiefen, dröhnenden Stimme, die Celestaris ihm nicht zugetraut hätte. Die Worte waren in der Sprache der Hamamesch formuliert, die von den terranischen Translatoren routiniert übersetzt wurde. »Sie retten nicht den Körper, sondern das Bewusstsein, das in den Fesseln der Welt gefangen war.«

Was redet er da?, rätselte Celestaris.

Auch Atlan, Marshall und Rhodan tauschten ratlose Blicke.

»Mister Krynomis, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen«, sagte Rhodan. »Wir sind hier, um Ihnen zu helfen, wir bringen Sie auf unser Raumschiff. Dort werden sich Mediker um Sie kümmern.«

Die Grieden wandten sich träge in Rhodans Richtung. Ohne Mimikmaske war es Celestaris völlig unmöglich, die Gefühlsregungen des Nakks zu erkennen. »Ihr Eingreifen ist kein Akt des Überlebens, sondern der Erhebung, eine Befreiung des Bewusstseins aus den Ketten der Verzweiflung. Meine Reise der Erkenntnis wird ermöglicht, deswegen danke ich Ihnen.«

»Er ist verwirrt.« Atlan sprach leise, damit der Nakk und der Hamamesch es nicht hörten. »Kein Wunder nach dem, was er durchgemacht hat. Wahrscheinlich ist er dehydriert und steht unter Schock.«

Rhodan gab ihm recht. »Der Medoroboter wird sich weiter um ihn kümmern. Wir sollten uns wirklich beeilen, zur Korvette zurückzukommen.«

Nachdem alle die seltsame Arena wieder verlassen hatten, machten sie sich zügig auf den Rückweg zur Zentralsäule, um einen Weg nach oben zu suchen. Dabei nahmen sie Krynomis und Jamels in die Mitte. Tibur und Pertis da Telor gingen vorneweg, Atlan da Gonozal und Perry Rhodan sicherten zur Seite, Aveline Celestaris und John Marshall bildeten den Abschluss.

»Die Expresslifte sind nach wie vor nicht in Betrieb. Wir können die Antigravfunktion unserer Monturen nutzen, um an den Rutschen nach oben zu steigen«, schlug Jamels vor.

Das funktionierte, und sie erreichten wieder die Kontorebene, auf der sie angekommen waren. Nun mussten sie nur wieder in den Transitbereich, wo sie ihr Raumboot extern angedockt hatten.

Kaum hatten sie die Zentralsäule hinter sich gelassen, blühte direkt zwischen ihnen ein neuer Rubor auf, dicht bei Krynomis. Dieses Mal reagierte Celestaris sofort und setzte Eidolon frei. Das Schattenwesen erschien umgehend, packte die Ruborblase und verschwand mit ihr.

Doch bereits einen Atemzug später tauchte ein neuer Rubor auf, nun auf der anderen Seite. Erneut schickte Celestaris Eidolon aus, um das Problem zu lösen. Als die Wolkenkreatur danach zu ihr zurückkehrte, verspürte sie eine seltsame Mattigkeit.

»Wir sollten diesen Bereich verlassen«, rief Perry Rhodan. »Hier scheint ein Entzündungsherd zu sein!«

Doch ehe sich jemand rühren konnte, erschien eine Aufblühung direkt vor Tibur. Der Arkonide wich erschrocken aus, stolperte und stürzte, knallte mit dem Kopf auf dem Boden. Die Ruborenergien zuckten auf ihn zu.

»Eidolon!«, rief Celestaris. Sie fühlte sich wie im Rausch. Endlich war sie mächtig genug, um anderen zu helfen.

»Aveline, nicht!« Marshall stürzte auf sie zu, genau in dem Moment, als Eidolon hervorbrach.

Er fegte John Marshall zur Seite und warf sich nun zum dritten Mal in kurzer Zeit auf einen Rubor. Erneut gab es einen hellen Blitz – doch danach wurde es dunkel um Aveline Celestaris.


15.

Perry Rhodan trifft eine Entscheidung

 

Kaum hatte das Schattenwesen Eidolon den letzten Rubor umarmt und war mit einem spektakulären Blitz verschwunden, brach Aveline Celestaris zusammen.

Ich habe es befürchtet – sie hat sich übernommen, dachte Perry Rhodan.

»Aveline!« Tibur, der hart auf den Boden aufgeschlagen war, sprang auf die Füße und rannte zu ihr. Er taumelte dabei ein wenig. Von seinem Hinterkopf tropfte Blut.

»Wir müssen weg aus diesem Bereich«, rief Rhodan. »Hier kann jederzeit ein neuer Rubor aufblühen!« Er selbst lief ebenfalls zu Celestaris und half Tibur, sie ein paar Dutzend Meter weiter zu schleppen.

In einem verwüsteten Restaurantareal zwischen umgekippten Tischen und Bänken machten sie halt. Dort legten sie die Umbrakinetin vorsichtig auf den Boden, und Rhodan rief den Medoroboter. Er befahl der Maschine, sich um Tibur und Celestaris zu kümmern.

»Zuerst Aveline – mir geht es gut«, wehrte Tibur ab.

»Meine Programmierung und technische Ausstattung erlauben durchaus, mich um zwei Patienten gleichzeitig zu kümmern.« Der Roboter klang in Rhodans Ohren fast beleidigt.

John Marshall verbarg seine Sorge nicht. »Ich hätte besser auf Aveline achtgeben müssen.«

»Es ging alles sehr schnell, John. Und sie hat niemals zuvor über Erschöpfung geklagt.«

»Ich habe sie sogar danach gefragt. Es muss sie völlig unvorbereitet getroffen haben.« Marshall blickte unruhig auf Celestaris, die bleich und mit Schatten unter den Augen auf dem Boden lag.

Tibur hockte noch immer neben ihr, während der Medoroboter seine Kopfwunde versorgte.

Derweil kam Jamels zu ihnen herüber. »Wir müssen weiter!«

»Wir müssen erst mal die Verletzten versorgen.« Rhodan machte eine beschwichtigende Geste. »Ich will genauso sehr zurück zur MAGELLAN wie Sie. Mister Tibur und Miss Celestaris müssen jedoch einsatzfähig sein, sonst kommen wir nicht voran.«

Die Maske des Hamamesch war so unzufrieden, wie eine künstliche Mimik nur sein konnte, aber Jamels schwieg. Zumindest vorerst.

»Mister Tibur ist so weit wiederhergestellt«, meldete der Medoroboter schließlich. »Bei Miss Celestaris ist die Sache hingegen nicht einfach. Ich habe ihr Aufputschmittel und Stärkungsmittel injiziert. Sie reagiert allerdings nicht darauf.«

»Kannst du die Dosis erhöhen?«

»Ihr noch mehr zu verabreichen, ist medizinisch unverantwortlich.«

»Aber es geht ihr so weit gut?«, hakte Rhodan noch einmal nach. »Sie ist nur bewusstlos?«

»Korrekt. Die Vitalwerte bewegen sich im normalen Rahmen.«

Rhodan winkte John Marshall, Tibur und Jamels auffordernd zu, ihm zu folgen, und ging zu Atlan da Gonozal und Pertis da Telor, die den wieder bewusstlosen Krynomis einige Schritte entfernt bewachten.

»Wir müssen überlegen, wie es weitergehen soll. Wir haben alle Antigravheber für Krynomis im Einsatz und können somit Miss Celestaris nicht auf diese Weise transportieren.«

»Dann wird sie wohl jemand tragen müssen«, meinte Atlan. »Wir kommen dann zwar langsamer voran, aber daran lässt sich nichts ändern.«

»Wir müssen Krynomis so schnell wie möglich auf eine Krankenstation bringen«, drängte Jamels nervös. »Können wir uns nicht aufteilen, und ein paar gehen mit mir und Krynomis voraus?«

»Das halte ich für keine gute Idee.« Rhodan atmete tief durch. »Unsere Gruppe ist dafür nicht groß genug, und wir haben gesehen, was für Gefahren in diesem ... Basar der Einsamkeit lauern. Wir sollten zusammenbleiben.«

»Dann bleibt die Frage, wer Aveline trägt«, sagte Marshall. »Ich kann das übernehmen.«

»Wir wechseln uns ab«, beschloss Atlan. »Und ich bin sicher, dass Tibur schon darauf brennt, die erste Schicht zu übernehmen.«

Rhodan sah sich in der Runde um und bemerkte, dass der Essoya nicht mit zu der Besprechung gekommen war. Er drehte sich um, in der Annahme, dass Tibur wohl immer noch bei Celestaris und dem Medoroboter hockte.

Doch der Medoroboter war allein. Tibur und Celestaris waren verschwunden.

»Wo sind sie hin?«, rief Rhodan alarmiert.

Auch die anderen entdeckten erst in diesem Moment, dass die beiden Verletzten nicht mehr an ihrem Platz zwischen den Tischen und Bänken des Restaurants waren.

»Was ist passiert?«, fragte Atlan den Medoroboter konsterniert. »Wo sind deine Patienten geblieben?«

»Sie sind nicht mehr meine Patienten«, gab die Maschine zurück. »Die Behandlung ist vorerst abgeschlossen, da ich nichts weiter tun kann.«

»Und da sind sie einfach weggegangen?«

»Mister Tibur hat sich entschlossen, den Behandlungsbereich zu verlassen, und hat die immobile Miss Celestaris mitgenommen.«

»Sie ist bewusstlos! Warum hast du das zugelassen?«

»Es widerspricht nicht meiner Programmierung, dass mobile Patienten andere Patienten bewegen.«

Atlan fluchte. »Wo ist Künstliche Intelligenz, wenn man sie braucht?«

»Medoroboter sind zu primitiv für eine ausgefeilte KI, das weißt du«, sagte Rhodan abwesend und suchte mit seinen Blicken die nähere Umgebung ab.

Sie waren wieder in einem typischen Marktbereich mit verlassenen Ständen und aufgegebenen Ladengeschäften. Weit konnte Tibur mit seiner Last nicht gekommen sein, aber es gab zahlreiche Schlupfwinkel, Verstecke und Deckungsmöglichkeiten.

»Vielleicht sind sie schon zum Raumboot vorausgegangen«, sagte Jamels.

Atlan wandte sich wieder dem Roboter zu. »In welche Richtung sind sie verschwunden?«

Dessen Maschinenarm wies in eine Richtung, die definitiv nicht zum Transitbereich führte.

Da Telor hatte wütend die Lippen aufeinandergepresst. Augenscheinlich fühlte sie sich für ihren Kameraden verantwortlich. »Was hat sich Tibur nur dabei gedacht?«

»Womöglich hat er sich den Kopf härter angeschlagen, als wir geglaubt haben. Roboter, hast du ihn auf eine Gehirnerschütterung oder etwas Ähnliches untersucht?«, fragte Rhodan.

»Natürlich. Das Scanresultat war ohne Befund. Die Platzwunde an seinem Kopf war rein äußerlich, es lagen keine Gehirnschwellungen oder sonstige ...«

»Vielleicht lag es an etwas anderem«, mischte sich Marshall ein. »Ich hatte den Eindruck, dass sich Tibur etwas eigentümlich benahm, seit er vor einiger Zeit diesen Stromschlag erhalten hat.«

Rhodan runzelte die Stirn. »Inwiefern?«

»Das ist schwer zu beschreiben. Ich habe versucht, ihn im Auge zu behalten, aber es ging keine wirkliche Bedrohung von ihm aus. Deswegen habe ich nichts gesagt.« Marshall fuhr sich durchs Haar. »Er schien nur irgendwie auf Aveline fixiert zu sein, sie besonders schützen zu wollen.«

»Wir haben alle mitbekommen, dass er eine Schwäche für Miss Celestaris hat«, pflichtete Atlan ihm bei. »Das allein ist nicht verwerflich.«

»Eben. Und nach dem Vorfall kam es mir vor, als ob er sich der Gefahren hier bewusster geworden ist und sein Beschützerinstinkt deswegen stärker wurde.« Marshall seufzte. »Ich hätte das ernster nehmen müssen.«

»Und du sagst, das geschah nach dem Vorfall mit dem Splutznik?« Rhodan überlegte. »Vielleicht hat das etwas anderes ausgelöst.« Er wandte sich dem Roboter zu. »Ich möchte, dass du Tiburs Daten, die dir vorliegen, noch mal genau durchgehst. Sinnvoll wäre auch eine Blutanalyse.«

»Ich habe keine Blutprobe entnommen.«

»Was ist mit dem Reinigungsmaterial, das du für seine Kopfwunde benutzt hast?«

»Es wurde bereits in meinem internen Konverter vernichtet.«

Da Telor kam näher. »Gib mir ein Teststäbchen«, forderte sie den Roboter auf. »Ich habe gesehen, wo Tibur mit dem Kopf aufgeschlagen ist. Ich besorge von dort eine Blutprobe.«

»Seien Sie vorsichtig – die Stelle liegt mitten in der Ruborzone«, warnte Rhodan.

Die Raumsoldatin nickte, nahm das Teststäbchen und eilte in den fraglichen Bereich zurück, in dem sich zwischenzeitlich zwei neue Ruborblasen gebildet hatten.

Angespannt beobachtete Rhodan, wie die Arkonidin zu der besagten Stelle ging. Bevor wir die Verfolgung aufnehmen, müssen wir wissen, was mit Tibur los ist und ob er eine Gefahr für sich und andere darstellt. Hoffentlich bringt uns eine Blutanalyse weiter.

»Wir vergeuden Zeit«, unterbrach Jamels Rhodans Gedanken. Natürlich hatte der Hamamesch recht. Wer wusste schon, was Tibur gerade mit Celestaris anstellte? Vielleicht war der Raumsoldat tatsächlich nur etwas verwirrt und wollte die Umbrakinetin zur Korvette zurückbringen. Jamels nächste Worte verrieten Rhodan jedoch, dass es dem Hamamesch um etwas ganz anderes ging. »Krynomis muss endlich raus aus diesem Kontor.«

»Ich weiß, Mister Jamels.« Nur mit Mühe gelang es Rhodan, freundlich zu bleiben. »Ich trage jedoch nicht nur für Sie und Ihren Freund die Verantwortung, sondern auch für meine Leute. Zwei Mitgliedern unseres Teams geht es nicht gut, und wir müssen erstens herausfinden warum und sie zweitens zurückholen.«

Während er sprach, kam da Telor mit der Probe zurück und reichte sie dem Medoroboter, der sie in eine Analyseklappe seines Metallkörpers legte.

»Wer weiß, wo der Soldat mit dieser Frau hingelaufen ist«, wandte Jamels ein. »Ich sehe ein, dass sie wegen ihrer beeindruckenden Fähigkeiten bezüglich des Rubors wichtig für die Gruppe ist. Aber sie hat das Bewusstsein verloren und kann sie ohnehin nicht mehr einsetzen ...«

»Und deswegen sollen wir die beiden ihrem Schicksal überlassen, ja?«, fragte Atlan düster.

Marshall legte ihm die Hand auf den Arm. »Mister Jamels meint es nicht böse. Seine Argumentation geht von einem anderen gesellschaftlichen Grundverständnis aus. Bei den Hamamesch zählt die Gemeinschaft mehr als das Individuum.«

»Ich habe eine Auffälligkeit entdeckt«, meldete der Roboter, ehe die Debatte ausarten konnte. »Das Blut von Mister Tibur weist einen sehr hohen Wert an Oxypamin auf. Er ist so hoch, dass er quasi eine Überdosis darstellt.«

Alle Augen wandten sich Jamels zu, der plötzlich sehr still wurde.

»Oxypamin ...«, überlegte Rhodan laut. »Das ist doch dieses Neuropeptid, das Sud entdeckt hat, basierend auf den Vorarbeiten von Eric Leyden. Das Zeug, das zumindest in einigen Waren der Hamamesch enthalten ist und Suchtsymptome hervorruft, etwa in ihrem Verkaufsschlager, diesem Getränk namens Ilixier.«

Sud hatte, bereits bevor Perry Rhodan und seine Gefährten von der Erde hatten fliehen müssen, auf Olymp – ähnlich wie Eric Leyden auf dem Erdmond – einige Waren untersucht, die von den Kosmischen Kontoren der Hamamesch in der Milchstraße so verblüffend erfolgreich vermarktet wurden. Die ersten Erkenntnisse zum Oxypamin im Ilixier und anderen Hamameschprodukten hatte sie an Leyden und NATHAN übermittelt sowie im Mesh der Terranischen Union veröffentlicht. Danach war sie selbst mit einem Raumboot des Olymp Medical Service nach Thermopylae zur MAGELLAN aufgebrochen. Während des einen Monat langen LTG-Flugs der MAGELLAN vom Xyris-Exon-Sonnentransmitter nach M 33 hatte Sud ihre Forschungen dank des mitgebrachten Datenmaterials fortgesetzt und weitere bedenkliche Entdeckungen zum Oxypamin gemacht.

»Mister Jamels, haben Sie dazu etwas zu sagen?«, fragte Rhodan leise.

Der Hamamesch wand sich. »Ich ... Ich weiß nicht, was Sie meinen!«

»Dieser Oxypamin-Blutwert muss im Zusammenhang mit dem Stromschlag stehen, den Tibur während des Vorfalls mit dem Splutznik erlitten hat«, sagte Marshall.

Die Mimikmaske von Jamels wechselte in rascher Folge zwischen Verzweiflung, Entsetzen und Zorn. »Das ist denkbar ... Die Technik auf diesem Kontor wurde beschädigt. Ich habe alle gewarnt, möglich nichts anzufassen! Es mag sein, dass die Anlage fehlerhaft arbeitet ...«

»Verstehe ich Sie richtig? Tibur hat also durch eine Fehlfunktion Ihrer ... Anlage eine Überdosis Oxypamin injiziert bekommen?« Rhodans Bestürzung wuchs. »Dann reagiert er jetzt nicht nur wie ein Wahnsinniger und Süchtiger, er ist auch dem Tod geweiht.«

»Wir können ihm helfen!«, sagte Jamels rasch. »In unserer Medostation können wir bestimmt etwas für ihn tun!«

»Dazu müssen wir ihn allerdings erst wieder einfangen.« Atlan presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen.

»Das übernehmen wir beide«, entschied Rhodan. »John, würdest du uns begleiten? Vielleicht brauchen wir deine Telepathie, um zu verstehen, wie Tibur mittlerweile tickt.« Marshall nickte entschlossen. »Miss da Telor, Sie bringen Mister Jamels und Krynomis zusammen mit unseren beiden Robotern zurück zu unserem Schiff und warten dort auf weitere Befehle. Im Zweifelsfall fliegen Sie vor und holen uns später wieder ab.«

Keiner sagte etwas dazu. Es war allen klar, dass es angesichts des sich ausbreitenden Rubors wahrscheinlich kein »später« geben würde. Entweder Perry Rhodan, Atlan da Gonozal und John Marshall schafften es in Kürze, Tibur und Aveline Celestaris zurückzubringen – oder sie würden auf dem einsamen und der Zerstörung geweihten Kontor zurückbleiben.


16.

Traumvision: Aveline Celestaris isst ein Eis

 

Wie üblich war das Kosmische Kontor TEKMAR ein Ort der Freude und des quirligen Lebens. Aveline Celestaris liebte es, dort zu sein. Nach allem, was sie erlebt und verloren hatte, bot die Weltraumstation eine Zuflucht und einen sicheren Hafen.

Dieses Mal war sie zusammen mit Tessa Corben hergekommen.

»Wahnsinn!«, staunte ihre Freundin über die Vorführungen eines Zauberkünstlers.

Er gehörte einem Volk an, das Celestaris und Corben unbekannt war, hatte vier Arme und lila Haut, von der sein Kostüm ziemlich viel präsentierte. Gerade hatte er ein kleines Wuscheltier in einen farbenfrohen Ilixiercocktail verwandelt, den er Corben galant reichte.

»Vielleicht haben ihn die Hamamesch aus ihrer Heimat mitgebracht«, überlegte Corben laut, während sie auf der breiten Promenade weiterschlenderten. Sie nahm einen Schluck von dem Ilixier und reichte den Cocktail an ihre Partnerin weiter.

Celestaris probierte. Das Getränk schmeckte nach Vanille und Himbeeren.

»Lass uns diesen Laden dort genauer ansehen!« Corben zog ihre Freundin mit sich.

Celestaris musste angesichts dieser Begeisterung lachen. »Ich kann gar nicht glauben, dass du noch nie hier warst!«

Corben drehte sich um, und jegliche Freude verschwand aus ihrem Gesicht. »Wie denn? Die Hamamesch sind erst aufgetaucht, nachdem du mich hast verrecken lassen.«

Mit einem Mal wurde die bunte Welt des Kontors schwarz-weiß und eiskalt.

Celestaris erstarrte. »Was ...? Warum sagst du das?«

Eine Sekunde lang starrte Tessa Corben sie aus kalten, toten Augen an. Dann lachte sie laut auf, und alles ringsum wurde wieder bunt und warm. »Ich mache nur Spaß. Du bist immer gleich so ernst.«

Mit zitternden Fingern strich sich Celestaris durchs Gesicht. »Entschuldige bitte, ich ...«

»Habe ich dir nicht schon tausendmal gesagt, dass du dich nicht ständig entschuldigen sollst?«, neckte Corben sie gutmütig und zog sie zu einem Laden, vor dessen Eingang farbenfrohe, mit allerlei hoch technischen Komponenten ausgestattete Anzüge auf Verkaufsstangen hingen. »Oh, so einen wollte ich immer schon haben.«

Celestaris ließ sich vom Übermut ihrer Freundin ablenken, stöberte mit ihr durch Angebote und probierte ein paar neue Kosmetikartikel aus, die sie ohnehin nicht kaufen würden, weil Corben Kosmetik eigentlich für albern hielt.

Danach holten sie sich in einer Eisdiele zwei große Portionen Ilixiereis mit Schokogeschmack und setzten sich damit auf eine kleine Mauer, von der aus sie die Passanten beobachten konnten. Als Celestaris sah, mit wie viel Genuss ihre Freundin das Eis verzehrte, bekam sie plötzlich ein schlechtes Gefühl.

»Tessa, ich weiß nicht, ob es eine gute Idee ist, so viel Ilixier zu sich zu nehmen. Ich erinnere mich, dass mir jemand gesagt hat, man könne davon süchtig werden.«

Corben schmollte. »Gönnst du mir das leckere Eis etwa nicht?«

Celestaris erschrak. »Doch, natürlich! Es tut mir leid, ich habe mir nur Sorgen gemacht.«

Die Welt wurde wieder schwarz-weiß. Corbens Gesichtsausdruck verdüsterte sich. Sie ließ das Eis fallen und sprang auf. Als sie den Mund öffnete, war ihre Stimme tief und grollend: »Ich – sagte – doch – du – sollst – dich – nicht – immer – entschuldigen!«

»Das ... Das ist nicht Tessas Stimme!«, entfuhr es Celestaris.

Corbens schmale Gestalt wuchs, wurde breiter und unförmiger. Gleichzeitig verdunkelte sich der Körper. Das geliebte Gesicht verschwand und wurde pechschwarz.

Celestaris wollte von der Mauer aufstehen und davonlaufen, aber sie war wie gelähmt. Sie konnte nur zusehen, wie Corben sich in einem riesigen, schwarzen Schatten verwandelte.

»Eidolon?«, entfuhr es Celestaris entsetzt. »Ich habe gedacht, ich hätte dich endlich unter Kontrolle!«

Die grollende Stimme antwortete: »Du wirst mich niemals unter Kontrolle haben. Ich bin es, der dich kontrolliert!«

Im nächsten Moment machte der Schatten einen Sprung nach vorn, auf Celestaris zu. Reflexartig wich sie zurück und fiel rückwärts von der Mauer.

Während sie sich aufrappelte, wunderte sie sich, dass die sonst üblichen Schreie und die Panik ausblieben, die normalerweise bei Eidolons Auftauchen begannen. Sie sah sich um und erkannte, dass das Kontor, das schwarz-weiß geworden war, nicht mehr TEKMAR war. Sie hielten sich nun auf dem verwaisten Kontor TROSKOM auf. Alle anderen Besucher waren verschwunden, sie war mit Eidolon allein.

»Das ist nicht real! Das muss ein Traum sein!«, rief sie.

»Du liegst falsch«, gab Eidolon zurück. Er kam näher und riss mit einer beiläufigen Armbewegung die Mauer ein, auf der Celestaris eben noch gesessen hatte. »Das ist kein Traum. Das alles ist durchaus real. Es ist nur nicht die Realität, die du gewohnt bist.«

Celestaris stolperte weiter rückwärts. »Es ist schon deswegen nicht real, weil du nicht sprechen kannst.«

Ein dröhnendes Lachen ertönte. »Du denkst, dass ich nicht sprechen kann? Wie kommst du darauf? Nur weil ich bislang nie mit dir geredet habe? Vielleicht hatte ich keinen Grund dafür, mit dir armseligem, schwachem Menschlein zu kommunizieren.«

Die Angst in Celestaris wuchs, und auch Eidolon schien immer größer zu werden. »So ein Unsinn! Du hattest auch kein Problem damit, dir dieses schwache Menschlein als Wirtin auszusuchen.«

»Hatte ich denn eine große Wahl? Außer dir stand mir kein anderer lebensfähiger Körper zur Verfügung. Schade um deine Freundin Tessa. Sie wäre ein weit würdigerer Wirtskörper gewesen.«

Celestaris' Angst verwandelte sich in Trauer und Verzweiflung. Die Erinnerung an das, was sich an Bord der TREASURE CAMP ereignet hatte, an den Tod der Besatzung und das Sterben von Tessa Corben, war nie verblasst. Doch nun überrollte es sie mit der Intensität eines herannahenden Raumschiffs. »Du hast recht, Tessa war viel besser als ich. Ich verstehe bis heute nicht, warum ich überlebt habe und sie nicht.«

»Das sagte ich doch: Ich wusste, dass sie nicht überleben würde. Du schon. Und du würdest viel einfacher zu kontrollieren sein und mir viel mehr Nahrung bieten.«

Ruckartig warf sich Celestaris herum und rannte davon. Sie wollte nur weg von Eidolon, ganz gleich, in welcher seltsamen Realität sie sich gerade befinden mochten. Sie spurtete zwischen zwei leeren Buden hindurch und machte einen Satz über ein Beet mit verwelkten Pflanzen hinweg. Sie konnte Eidolon nicht hören – sein schattenhafter Körper machte nie Geräusche –, aber sie spürte, dass er ihr immer näher kam.

Unvermittelt blühte vor ihr ein Rubor auf. In der schwarz-weißen Umgebung wirkten dessen ungesunde Farben noch greller und aggressiver. Mit einem Aufschrei bremste sie ab, wusste jedoch, dass sie es nicht mehr schaffen würde, eine Kollision zu vermeiden. Sie würde direkt in die Aufblühung taumeln – und sterben.

Eidolon tauchte vor ihr auf und verpasste dem Rubor einen lässigen Schlag, der die deformierte Hyperraumgranule wie eine Billardkugel zwischen den Verkaufsständen hindurch wegspritzen ließ. Dann drehte er sich um, breitete die Arme aus und hieß Celestaris in seiner Umarmung willkommen. Seine riesigen Arme schlossen sich um sie.

Panisch schrie Celestaris auf und versuchte, sich gegen Eidolons Berührung zu stemmen. Dafür, dass er nur aus wolkenartigen Schatten bestand, war er bemerkenswert solide. Und schlimmer noch: Die Berührung von Eidolon schien ihr Kraft zu entziehen.

»Was tust du?«, rief Celestaris.

»Ich brauche deine Energie. Ich will raus – hinaus aus deinem Körper. Ich will die Macht haben, selbst zu entscheiden, wann ich ausbreche.« Eidolons Griff wurde fester.

Sie zappelte mit den Beinen, als er sie wie eine Puppe hochhob.

»Ach, Aveline. Es hat doch so gut angefangen mit uns beiden – zu Beginn hatte ich die Kontrolle. Ich musste nur warten, bis ich genug Kraft hatte, dann konnte ich ausbrechen, wann immer ich wollte. Und du hast gut für mich gesorgt und mir mit deinen negativen Gefühlen jede Menge Nahrung verschafft.« Der Druck wurde stärker. »Doch dann bist du auf die absurde Idee gekommen, mit diesen Mutanten zu trainieren. Weil du selbst die Kontrolle haben wolltest.«

Celestaris stemmte sich gegen die Einschnürung und schaffte es tatsächlich, sich etwas Luft zu verschaffen. »Und ich habe es geschafft«, krächzte sie. »Ich kann dich kontrollieren. Ich kann verhindern, dass du erscheinst, und ich kann dich bewusst herbeirufen, wenn du einen Rubor beseitigen sollst.«

Sie wand sich aus dem Griff, was Eidolon ein überraschtes Schnauben entlockte. Sie drehte sich zu der Wolkenkreatur um und sah ihr trotzig ins Gesicht – oder in die schwarze, wabernde Fläche, die einem Gesicht entsprach. Irrte sie sich, oder erkannte sie in dem Flackern tatsächlich bekannte Züge? Waren das Tessas Augen? Oder die Mundpartie ihrer Mutter? Immer wenn sie sich sicher war, etwas zu erkennen, waberte es wieder davon.

»Diese Aufblühungen – ja, ziehen mich magisch an. Wenn ich sie sehe, muss ich sie einfach erfassen und sie mitnehmen. Doch sie sind kein Vergleich zu der Befriedigung, zu töten und zu zerstören. Du spürst das doch auch, ich weiß es. Wenn ich getötet habe, bist du glücklich.«

Er stürzte sich wieder auf Celestaris, doch dieses Mal war sie vorbereitet.

Sie wich dem Angriff aus und verpasste Eidolon ihrerseits einen Schlag. Natürlich war ihr klar, dass sie ihn nicht wirklich verletzen konnte. Doch es war bereits eine Befriedigung, sich überhaupt zu wehren.

»Du hast recht, es fühlt sich gut an, wenn du getötet hast. Aber ich will das nicht mehr. Ich habe die Kontrolle, ich lasse dich so etwas nicht mehr tun. Ich werde dich nur herauslassen, wenn du etwas Gutes tun kannst.« Celestaris deckte Eidolon während ihrer Worte mit prasselnden Schlägen ein. Sie fühlte sich besser.

Eidolon wich einen Schritt zurück. »Nein! Ich bin kein Schoßhündchen. Ich lasse mir von dir keine Befehle erteilen!«

Dann packte er erneut zu, mit einer so schmerzhaften Wucht, das sie Celestaris völlig überrumpelte. Ihr blieb die Luft weg, ihr wurde schwindlig.

»Du – wirst – mir – nie – wieder – sagen – was – ich – zu – tun – habe!«, donnerte Eidolon.

Seine dröhnende Stimme raubte Aveline Celestaris jegliche Kraft, seine Intensität ließ ihren Mut und ihre Entschlossenheit zu einem kläglichen Haufen Asche zusammenschrumpfen. Sie japste nach Luft. Die schwarz-weiße Umgebung verschwamm vor ihren Augen.

Vielleicht war es keine schlechte Idee, aufzugeben und Eidolon die Führung zu überlassen ...


17.

Atlan da Gonozal tritt in Schmodder

 

Zunächst schlugen Perry Rhodan, John Marshall und Atlan da Gonozal die grobe Richtung ein, in die der Medoroboter gezeigt hatte. Das führte sie durch einen Bereich, der bis zur überstürzten Räumung des Kontors wohl eine Art Lebensmittelmarkt gewesen war: Zwischen verlassenen, teils zusammengestürzten Buden lagen Überreste von verfaulendem Obst und Gemüse, gammeligem Fleisch und verdorbenen Süßwaren.

»Das stinkt erbärmlich!«, beschwerte sich Atlan und wedelte mit der Hand vor seiner Nase herum.

»Du könntest deinen Helm schließen«, schlug Rhodan vor.

»Zu riskant. Vielleicht brauchen wir unsere Atemluft noch.« Atlan beschleunigte seine Schritte.

»Da könntest du recht haben. Also müssen wir den Gestank wohl aushalten.«

Ein saugendes Platschen erklang. »Wenn es nur der Gestank wäre!« Atlan watete durch eine Pfütze aus grün-brauner Pampe, die sich aus einem schwarzen, umgekippten Kübel auf die Verkaufsfläche ergossen hatte. »Bäh! Was ist das überhaupt? Ich hoffe, keine Säure oder so ...«

Marshall scannte die Substanz. »Eine Mischung aus Fett und Eiweiß. Zu seinen besseren Zeiten war das Zeug sicher eine Suppe oder etwas Vergleichbares. Ist halt schon eine Weile und ein paar Schichten Schimmel her.«

Rhodan nutzte das Antigravaggregat seiner Montur, um über die Pfütze hinwegzuschweben. »Na, den Dreck hättest du leicht umgehen können, Atlan.«

»Bis ich die Sauerei bemerkt hatte, stand ich schon mitten im Schmodder«, grummelte Atlan. »Verrate mir lieber, wie wir die Spur der beiden in diesem Chaos finden sollen.«

Marshall überlegte. »Wir sollten unsere Scanner nutzen. Entweder finden wir Reste ihrer Wärmesignatur oder Blutspuren, die Tibur hinterlassen hat.«

Atlan schüttelte den Kopf. »Von seiner Kopfwunde? Denke ich nicht. Es sei denn, er hat sich auf seinem Weg noch ein paarmal hingelegt.«

Rhodan landete sanft am jenseitigen Ende der Riesenpfütze, direkt neben Marshall. »Wir könnten auch darauf hoffen, dass zwei Individuen eines ähnlichen Kulturkreises dazu tendieren, ähnliche Entscheidungen, manchmal auch der dummen Art, auf die gleiche Weise zu treffen und damit Fehler zu wiederholen.«

Atlan blieb stehen und legte den Kopf schief. »Bist du völlig durchgedreht, Terraner? Hast du auch eine Überdosis Oxypamin abbekommen?«

Rhodan grinste und deutete auf den Boden. »Nein. Aber ein gewisser anderer Arkonide, der vor Kurzem hier vorbeigekommen ist, hat offenbar denselben Fehler wie der Kristallprinz begangen und ist mitten durch den Schmodder gestapft.«

»Ex-Kristallprinz«, korrigierte Atlan wieder automatisch und gesellte sich zu Rhodan, der auf eine Reihe schlammbrauner Fußspuren deutete. Sie kamen aus der Pfütze und verliefen weiter in Richtung des Zentrums der Kontorebene. »Ah, Tibur hat also ebenfalls die Pfütze passiert, und offensichtlich hat er Aveline Celestaris noch getragen, sonst gäbe es eine zweite Spur.«

»Gut erkannt, Lederstrumpf, du alter Fährtenleser«, spöttelte Rhodan. »Es sei denn, Miss Celestaris ist wach und auf eigenen Füßen um die Suppenschweinerei herumgegangen.«

»Auf jeden Fall macht es die Verfolgung einfacher, denn so braucht der Scanner nur den Spuren des Eiweiß-Fett-Gemischs zu folgen, das dürfte uns zu ihnen führen.« Marshall winkte ihnen ungeduldig, sich in Bewegung zu setzen. Seit dem Verschwinden von Aveline Celestaris war er unruhig, was eher untypisch für ihn war.

Er macht sich Vorwürfe, erkannte Rhodan. Celestaris ist in den vergangenen Wochen so etwas wie sein Schützling geworden. Er denkt, er habe nicht gut genug auf sie aufgepasst. Kein Wunder, nach allem, was er durchgemacht hat.

Der Telepath hatte die Symaios und die Zeit danach in der Stasis einer der Smaragdgrüfte verbracht, in die die meisten relativ Unsterblichen verfrachtet worden waren. Mit der Hilfe von NATHAN hatten Perry Rhodan, Gucky und Reginald Bull mehrere dieser Tiefschlafquader aufgespürt, unter anderem den von John Marshall. Die Gruft von Marshalls Frau Belle McGraw hatten sie jedoch zerstört vorgefunden. Belle war tot, sie hatten nur noch ihren mumifizierten Leichnam bergen können.

Marshall war am Boden zerstört gewesen und hatte sich zunächst darauf konzentriert, herauszufinden, was aus ihrem gemeinsamen Sohn Noah geworden war. Wie Rhodans und Thoras Tochter Nathalie war Noah das Kind zweier potenziell Unsterblicher und hatte möglicherweise eine besonders lange Lebensspanne geerbt. Doch sein tatsächliches Schicksal war noch dramatischer: Noah befand sich noch immer im Lakeside Institute auf Terra und lag dort in biologischer Stasis. Schon vor der Aphiliezeit hatte er mit massiven Gesundheitsproblemen kämpfen müssen. Woher diese kamen, war unklar; vielleicht waren sie tatsächlich genetisch bedingt. Da man kein Heilmittel gefunden hatte, wurde seinerzeit entschieden, ihn einzufrieren. In diesem Zustand hatte Noah alle folgenden Wirren überdauert.

Als Marshall davon Kenntnis erhalten hatte, dass sein Sohn in Kryostase noch am Leben war, stürzte er sich in seine Arbeit und suchte selbst nach einer Rettungsmöglichkeit für Noah. Die kürzliche Vertreibung von der Erde wegen Terrorismusvorwürfen hatten den Telepathen einerseits aufgebracht, weil er diese Forschungen unterbrechen musste. Andererseits schien er, hatte Rhodan den Eindruck, beinahe froh zu sein, sich auf diese Weise mit etwas anderem befassen zu können. Er hatte seither Aveline Celestaris zu seinem persönlichen Projekt gemacht – sie war etwa in Noahs Alter, als dieser eingefroren wurde.

Womöglich sieht er sich als Vaterfigur. Mit Sicherheit fühlt er sich für Celestaris verantwortlich.

Nun war es nicht mehr schwer, der Spur zu folgen, zumindest vorerst. Es ging tatsächlich zurück zur Zentralsäule, allerdings in einem weiten Bogen. Auf ihrem Weg begegneten sie immer häufiger und immer zahlreicheren Ruborblasen.

Je näher wir der riesigen Aufblühung unter uns kommen, desto mehr dieser Manifestationen tauchen auf, begriff Rhodan. Es ist tatsächlich wie eine ansteckende Entzündung, die auf die umliegenden Hyperraumgranulen überspringt.

Die Suppenspur verlief sich allerdings nach einer Weile vor einem Gebäude in der Nähe der Zentralsäule.

»Denkt ihr, er ist mit ihr wieder nach unten gegangen?«, fragte Marshall stirnrunzelnd.

»Dann hätte er doch wahrscheinlich den direkten Weg genommen und wäre nicht in einem Bogen gelaufen, oder?« Atlan deutete auf das Gebäude. »Nein, ich habe das Gefühl, dass sie dort drin sein könnten. Kannst du sie telepathisch wahrnehmen, John?«

Der Mutant kniff die Augen zusammen. »Nein, leider nicht. Es gibt sehr viel ... Wie soll ich sagen? So etwas wie Störgeräusche. Ich habe festgestellt, dass meine Paragabe in der Nähe von Ruborblasen schlechter funktioniert, und hier gibt es verdammt viele davon.«

»Dann werden wir wohl einfach hineingehen und nachsehen müssen.« Rhodan gab ein Handzeichen und ging mit erhobenem Kombistrahler vorneweg, die anderen beiden blieben dicht bei ihm.

»Ich bin immer noch nicht sicher, ob nicht einer von uns besser bei da Telor, Jamels und Krynomis geblieben wäre«, äußerte Atlan.

Rhodan war sich da auch nicht sicher, aber eine große Wahl hatten sie nicht gehabt. »Die drei haben es nicht mehr weit bis zur Korvette, und sie haben den Kampfroboter dabei. Wir hingegen wissen, dass wir es mit einem bewaffneten und drogenbeeinflussten Gegner zu tun haben, der eine Geisel gefangen hält. Nur zu zweit war mir das etwas zu gewagt.«

Atlan gab ein undefinierbares »Hmpf« von sich, das ebenso gut Zustimmung wie Ablehnung bedeuten konnte. Kurz darauf schwiegen alle, weil sie das Gebäude betraten. Es entpuppte sich als gigantische Lagerhalle für allen möglichen Kram. Im halbdunklen Innern standen große Fahrzeuge und Schwebegleiter neben langen Regalen voller positronischer und anderer technischer Bauteile, hinter denen sich eine Landschaft aus ungewöhnlichen Möbeln und Einrichtungsgegenständen erstreckte.

»Gibt es noch irgendwelche Spuren der Suppe?«, fragte Rhodan leise.

»Nein«, antwortete Marshall. »Allerdings spüre ich etwas ... Wahrscheinlich Tibur. Aus dieser Richtung!« Er zeigte einen geradewegs durch die Halle verlaufenden, offenen Gang hinunter, der von Holofenstern verschiedener Form, Größe und Motivinhalte flankiert wurde.

Der Telepath ging vorsichtig voran, hielt hin und wieder inne, orientierte sich neu und schlich weiter.

Sie kamen an weiteren Waren vorbei, die noch vor Kurzem auf TROSKOM angeboten worden waren: schwebende Schreibtische, die per Handbewegung ihre Form ändern konnten, selbstreinigende Teppiche; intelligente Regale, die automatisch den richtigen Platz für neue Objekte fanden oder den Platz dafür freiräumten und umsortieren; Haushaltsroboter, die jegliche Putzarbeit übernahmen; Schlafkapseln für eine gesündere Nachtruhe und vieles mehr.

Nach einer Weile hörte Rhodan ein leises Summen. Zuerst dachte er, es käme von einem der vielen Geräte ringsum, doch dann kam es ihm sehr humanoid vor. Auch Marshall und Atlan hatten es gehört und verlangsamten ihre Schritte. Dann sahen sie Tibur, und die Szene, die sich vor ihnen entfaltete, war so merkwürdig, dass Rhodan beinahe aufgelacht hätte.

Der Essoya hatte in der kurzen Zeit seit seiner Flucht eine kleine Wohnnische geschaffen, deren Zentrum eine der offenen, röhrenartigen Schlafkapseln bildete. Darin lag Aveline Celestaris wie das schlafende Schneewittchen aus dem Kindermärchen, das Rhodan einst von seiner Mutter vorgelesen bekommen hatte. Die schwarzen Haare waren wie ein Heiligenschein um ihren Kopf herum ausgebreitet.

Neben der Ruhestatt stand eine Kühleinheit, aus der Tibur gerade eine Flasche mit hellblauer Flüssigkeit holte und sie auf einem kleinen Beistelltisch platzierte. Dabei summte er leise und irritierend vergnügt vor sich hin.

Einer von den drei Neuankömmlingen musste ein Geräusch gemacht haben, denn plötzlich fuhr Tibur zu ihnen herum. »Ah, schau nur, She'Fama, wir haben Gäste!« Blitzschnell hielt er sein Gewehr in der Hand und hatte es auf Celestaris' Kopf gerichtet.

She'Fama – ein arkonidisches Kosewort. Wenn ich mich nicht irre, bedeutet es so viel wie »Stern meines Lebens«.

»Wie ich sehe, haben Sie es sich hier gemütlich gemacht, Mister Tibur«, sagte Rhodan freundlich.

»Oh, das ist nur der Anfang.« Der Raumsoldat strahlte. »Ich werde uns eine schöne, komplette Wohneinheit einrichten. Meine geliebte Aveline und ich werden hier sehr glücklich sein.«

»Das ist ...«, begann Atlan.

Rhodan fürchtete schon, dass sein Freund etwas Unbedachtes sagen würde. Ganz offensichtlich hatte die Drogenüberdosis Tiburs Verstand verwirrt, und er konnte Realität nicht mehr von Phantasie unterscheiden.

Atlan räusperte sich. »Das ist eine schöne Idee. Was sagt Aveline denn dazu?«

»Sie wird begeistert sein!«, behauptete Tibur. »Ich kann sie natürlich erst fragen, wenn sie aufwacht. Aber ich habe sie auf der MAGELLAN seit Wochen beobachtet und glaube, dass ich sie mittlerweile ganz gut kenne und weiß, was ihr gefällt.«

»Dann sind Sie schon seit Wochen zusammen?«, fragte Marshall aufrichtig verblüfft.

Rhodan glaubte das nicht. Die Schiffsbesatzung war nicht so groß, das hätten sie bestimmt mitbekommen. Und Celestaris hatte nicht den Eindruck gemacht, dass sie auf der Suche nach einer Liebesbeziehung war.

»Nein«, gab Tibur zu. »Wir sind heute das erste Mal miteinander ausgegangen. Aber wir sind füreinander bestimmt, das habe ich vom ersten Moment an gewusst, in dem ich sie gesehen habe. Ich habe sie beobachtet, sehr lange. Morgens, wenn sie aus ihrer Kabine kam, in der Zentrale, wenn sie in der Mutantenlounge saß, beim Essen ... Ich kenne meine Geliebte, ich weiß, was sie denkt.«

Tibur ist ein Stalker! Das Oxypamin muss seine Verliebtheit in Celestaris zur Obsession gesteigert haben.

»Ich freue mich, wenn Sie beide sich gefunden haben«, sagte Rhodan vorsichtig. »Vielleicht können wir auf der MAGELLAN darüber reden, wie es mit Ihnen nun weitergeht.«

»Nein! Ich werde mit Aveline den Rest meines Lebens auf diesem Kontor verbringen.«

»Das dürfte nicht mehr allzu lange sein«, konnte sich Atlan einen Kommentar nun doch nicht verkneifen. »Immerhin steht eine Etage tiefer ein riesiger Rubor kurz davor, eine Kernschmelze der Fusionsreaktoren auszulösen.«

Tiburs Gesicht verdüsterte sich.

Oh-oh ..., dachte Rhodan.

»Sie müssen natürlich kommen und alles kaputt machen«, erwiderte Tibur. »Ich dachte, Sie sind anders, Atlan da Gonozal, aber Sie sind wie alle Adligen und sehen auf uns Essoya auch nach all den Jahren noch immer herab.«

»Ich würde auch jedem Adligen empfehlen, dieses Kontor so schnell wie möglich zu verlassen.« Atlans Stimme wurde drängender. »Sie und Aveline sind hier nicht sicher. Kommen Sie mit uns zurück auf die MAGELLAN!«

Rhodan hatte kein gutes Gefühl dabei, Tibur derartig unter Druck zu setzen. Und er hatte recht: Der Raumsoldat schnappte sich plötzlich Celestaris, warf sie sich über die Schulter und rannte mit ihr zwischen dem Mobiliar und Warenstapeln davon.

»Na, hervorragend!«, sagte Rhodan, während er und die anderen hinterherhasteten.

»Setzt Paralysestrahlen ein!«, forderte Marshall keuchend.

»Ich habe kein freies Schussfeld!«, erwiderte Rhodan.

Die Verfolgung erwies sich als nicht ganz einfach, weil Tibur zwischen den Möbeln, Kleiderständern und Regalen Deckung suchte. Dabei schien er ziemlich genau zu wissen, wo er hinwollte – während Rhodan es erst begriff, als er beinahe in den Abgrund stürzte, der sich plötzlich vor ihm öffnete.

Im hinteren Teil der Halle war der Boden weggebrochen und gab den Blick auf das frei, was darunter lag: die hohe Reaktorhalle der Basisplatte mit dem riesigen Rubor, der dort seine widerlichen Energien hinausblubberte wie ein unheilvoller Eitervulkan.

Tibur stand wenige Meter von Perry Rhodan entfernt an der Abbruchkante, die bewusstlose Aveline Celestaris an sich gepresst. »Bleiben Sie zurück!«, rief der arkonidische Raumsoldat, während Atlan da Gonozal und John Marshall zu ihnen aufschlossen. »Verschwinden Sie, oder ich stürze mich zusammen mit meiner Geliebten in den Rubor!«

Verdammt! Immer noch kein freies Schussfeld!


18.

Traumvision: Aveline Celestaris kämpft

 

»Aveline!«, hörte Aveline Celestaris eine vertraute Stimme rufen.

Sie blinzelte.

Während die Dunkelheit ihr Blickfeld immer mehr einengte, übermannte sie ein Gefühl von Hoffnungslosigkeit. Sie war so gut wie bereit, den letzten Widerstand fallen zu lassen und sich Eidolons Willen zu unterwerfen. Es würde alles viel einfacher machen.

Aber nun war da diese Stimme. Es war jemand, der ihr nahestand, dem sie wichtig war, der sich um sie sorgte.

»Vater?«, fragte sie und blinzelte heftiger.

Aus den Schatten schälte sich eine Gestalt, die sich ihr und Eidolon näherte. Ein Mann.

Aveline Celestaris hatte nicht viele Erinnerungen an ihren Vater. Sie war sehr jung gewesen, als er gestorben war. Er war einer schweren Krankheit erlegen und hatte sie, ihre Mutter und ihre Schwestern allein zurückgelassen. Auf einer Welt wie Nimbus war das fast ein Todesurteil. Lange hatte Celestaris ihm nicht verziehen, hatte nicht begriffen, dass er nicht freiwillig gegangen war.

In einem der seltenen Erinnerungsfetzen saß sie auf der Treppe vor dem Haus auf seinen Knien und spielte mit den langen Haaren seines Barts. Er sang mit kehliger Stimme ein Trinklied und strich ihr dabei übers Haar. Sie wusste: Auf seinem Schoß konnte ihr nichts passieren. Er hatte ihr Vertrauen in die Welt eingeflößt – ein Vertrauen, das sie mittlerweile verloren hatte.

Der Mann, der sich ihr nun näherte, war jedoch nicht ihr Vater. Er war nicht so breitschultrig, hatte keinen langen Bart. Sie erkannte ihn erst, als er dicht vor ihr stehen blieb. Keuchend stieß sie seinen Namen hervor: »John Marshall!«

»Ich bin froh, dass ich noch rechtzeitig komme.« Er musterte Celestaris und das Schattenwesen, die eng miteinander verschlungen rangen.

»Hilf ... mir!«

»Das wiederum kann ich nicht. Du solltest wissen, dass Eidolon nicht dein einziges Problem ist. Es gibt eine Bedrohung von innen und eine Bedrohung von außen.«

Celestaris verstand kein Wort. »Eidolon – er saugt ... mich aus ...«

Marshall nickte traurig. »Das sehe ich. Du musst aber selbst gegen ihn bestehen. Du musst kämpfen!«

»Das versuche ich doch!«

»Aber du bist kurz davor, aufzugeben. Lass das nicht zu.« Marshall holte tief Luft. »Habe ich dir je von meiner Frau Belle erzählt?«

»Nein.« Celestaris wusste zwar, dass er verheiratet gewesen und dass seine Frau nach der Symaios ums Leben gekommen war. Das hatte ihr jedoch Sud erzählt, nicht Marshall.

»Belle war der liebste, fürsorglichste und herzenswärmste Mensch, dem ich je begegnet bin. Deswegen habe ich mich in sie verliebt – dass sie eine schöne und charmante Frau war, gab es als Bonus noch obendrauf. Wir hatten beide einen Zellaktivator, weißt du. Als die Aktivatoren verschwanden und klar wurde, dass wir trotzdem nicht alterten, fühlte ich mich ... beschenkt. Ich durfte die Ewigkeit an der Seite des Menschen erleben, den ich von ganzem Herzen liebte.« Das Lächeln, das sich auf Marshalls Gesicht zeigte, berührte Celestaris' Herz.

»Als ich nach dem Ende des Gäa-Exils der Menschheit erwachte und auf die Suche nach Belles Smaragdgruft ging, war ich fest davon überzeugt, sie bald wieder gesund und munter in die Arme schließen zu können. Doch jemand ... das Schicksal meinte es anders.« Seine Stimme brach, er senkte den Kopf. »Gemeinsam mit Perry betrat ich den Planeten, der nicht mal einen Namen, sondern nur eine Nummer hatte, und betrat die Gruft. Der Stasisquader war zerstört, und Belle ... Ich hätte sie immer und in jedem Zustand wiedererkannt, aber es war schlimm, ihren Leichnam zu sehen. Mein einziger Trost ist, dass sie wahrscheinlich nicht leiden musste, sondern im Schlaf sterben durfte. Für mich jedoch ... Wenn ich Jahre zuvor an ein Geschenk geglaubt hatte, meinte ich nun, dass meine Welt in diesem Augenblick zu existieren aufhörte. Der Schmerz, der mich überflutete, war nicht nur emotional, er war körperlich. Ich hatte das Gefühl, ihr Verlust habe jeden Zentimeter meiner Haut in Brand gesetzt. Und ich wollte die Unsterblichkeit nicht mehr. Da ich keinen Zellaktivator mehr hatte, wusste ich aber nicht, wie ich ihr ein Ende bereiten sollte.«

Es lag derart viel Schmerz in diesen Worten, dass Celestaris fast weinen musste. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie nicht wirklich auf einem Marktplatz des Kosmischen Kontors TROSKOM mit Eidolon rang, sondern dass sie sich in ihrem Kopf befanden. Und dass John Marshall, der sonst stets freundlich, aber beherrscht war, auf telepathischem Wege zu ihr, in ihr Innerstes gekommen war und sich vor ihr ganz öffnete. Wahrscheinlich hatte er noch mit niemandem über Belles Verlust so gesprochen wie mit ihr.

»Du hast vollkommen recht«, sagte Marshall, der diese Gedanken genauso las wie alle anderen. »Ich verschloss meine Trauer in mir und suchte einen Weg, um damit umzugehen. Die beste Methode schien mir die Arbeit zu sein. Weißt du, Belle und ich hatten einen Sohn: Noah. Er war klug, ein talentierter Künstler und Musiker, Belle in vielen Dingen ähnlich. Er liegt schon viele Jahrhunderte in Kryostase, weil er an einer seltsamen Krankheit leidet. Ich dachte, vielleicht kann ich wenigstens ihn zurückholen. Auch das gelang mir nicht.«

Celestaris spürte, wie sich der Druck der Umklammerung veränderte, in der Eidolon und sie einander wechselseitig blockierten. Das Schattenwesen hatte es satt, zu warten, er würde gleich wieder versuchen, die Oberhand zu gewinnen.

»Du ähnelst Noah ein bisschen, weißt du? Nicht äußerlich, aber in deiner vorsichtigen, zurückhaltenden Art. Ihr habt beide ein wenig Angst vorm Leben, glaube ich.« Marshall seufzte. »Wenn ich Dummkopf eins aus deiner Geschichte, aus dir und Eidolon, gelernt haben sollte, dann dass man Gefühle nicht in sich hineinfressen sollte. Vor allem nicht die unangenehmen wie Trauer, Wut und Angst.« Er beugte sich vor, sodass sein Gesicht noch dichter an dem von Celestaris war. »Ich glaube, manchmal ist es ganz gut, wenn du Eidolon freilässt.«

»Was? Das klingt so gar nicht nach dem John Marshall, der mir immer wieder gepredigt hat, dass ich Eidolon stets unter Kontrolle haben muss.«

Er grinste, wenngleich nur kurz. »Ich sage nicht, dass du ihn nicht unter Kontrolle haben sollst. Im Gegenteil: Du musst sogar dringend dazu in der Lage sein, Eidolon zurückzurufen, wenn er dich oder andere zu gefährden droht. Doch die Gefühle, für die er steht, hast du nicht umsonst. Angst und Wut können dein Leben retten. Und wenn du die Trauer zu tief in dir vergräbst, kann es sein, dass du ...« Er wandte den Kopf ab. »Dass du in der Trauer versinkst und die wirklich wichtigen Dinge nicht mehr erkennst. Lass das nicht zu. Du musst einen Weg finden, Eidolon herauszulassen und ihn trotzdem zu kontrollieren.«

»Ich weiß nicht, ob ich das kann!«, rief Aveline Celestaris kläglich.

John Marshall streckte den Arm aus und strich ihr über den Kopf. »Du wirst einen Weg finden, da bin ich mir ganz sicher. Vielleicht nicht sofort, aber bald. Und bis dahin ...«

Er beugte sich vor und löste vorsichtig ihren Griff um Eidolons Gestalt. Als er das tat, spürte sie, wie sich auch Eidolons erdrückende Klammerhaltung um sie lockerte.

»... lass nicht zu, dass deine negativen Gefühle dir die Luft abschnüren.« Marshall atmete tief ein. »Lass Eidolon frei, wenn du überleben willst!«


19.

John Marshall bändigt einen Schatten

 

Die Sekunden dehnten sich zu einer schieren Ewigkeit, während Perry Rhodan überlegte, ob er einen Schuss auf Tibur wagen sollte oder nicht. Aber sogar wenn er traf, würde der Essoya in den Abgrund stürzen und die bewusstlose Aveline Celestaris mit sich reißen. Dieses Risiko wollte Rhodan nicht eingehen. Er rechnete zwar damit, dass sich Atlan da Gonozal bereithalten würde, um vorzupreschen und nach Celestaris zu greifen, aber es war ein gewagtes Spiel.

Rhodan warf seinen Begleitern einen Blick zu. Atlan war angespannt und auf Tibur konzentriert. Der alte Arkonide würde jede sich bietende Chance nutzen, um einzugreifen.

John Marshall hingegen hatte die Augen geschlossen und wirkte konzentriert. Wahrscheinlich versucht er, telepathisch mehr über Tiburs Verfassung und seine Pläne herauszubekommen.

Dass Marshall die Augen dabei schloss, irritierte Rhodan allerdings etwas. Er kannte den Mutanten schon viele Jahre – Marshall brauchte keine solche Konzentration, um die Gedanken einer Person zu lesen, dessen Besitzer ihm direkt gegenüberstand.

Hat er etwas anderes vor? Wenn ja, was könnte das sein?

»Hören Sie, Mister Tibur, lassen Sie uns vernünftig reden«, sagte Rhodan. »Niemand von uns will Ihnen und Miss Celestaris etwas Böses, im Gegenteil. Wenn Sie beide füreinander bestimmt sind, wünschen wir Ihnen alles Gute. Umso wichtiger ist es, dass Sie mit uns kommen und dieses Kontor verlassen. Sie sehen doch selbst, dass diese Raumstation keine Zukunft mehr hat.«

»Dann werden wir hier eben zusammen sterben!«, beharrte Tibur. »Besser das, als auf die MAGELLAN zurückzukehren, wo man unsere Beziehung nicht billigen wird!«

»Wie kommen Sie denn auf diese absurde Idee?« Atlan runzelte die Stirn. »Es gab schon viele Beziehungen zwischen Arkoniden und Terranern, warum sollte ...«

»Ich weiß es – ich habe die Blicke der anderen gesehen!« Tibur stieß ein verächtliches Lachen aus. »Sie schauen auf uns herab!«

Vergiss es, Atlan, aus dem Mann spricht die Drogenüberdosis, der kann nicht mehr klar denken! Rhodan wurde bewusst, dass es keine Möglichkeit gab, Tibur mit Worten zur Vernunft zu bringen.

Rhodan wollte gerade trotzdem noch einen Anlauf starten, um Tibur verbal davon zu überzeugen, sich von dem Abgrund zu entfernen, als Eidolon auftauchte. Wie gewohnt, war das Schattenwesen einfach plötzlich da. Binnen eines Wimpernschlags stand es hinter Tibur, der Eidolon zunächst nicht bemerkte. Doch selbst wenn er auf die Wolkenkreatur aufmerksam geworden wäre, hätte er das Folgende wohl kaum verhindern können.

Langsam, fast zärtlich, griff Eidolon nach Celestaris und schob sie von dem Arkoniden weg. Gleichzeitig stieß er Tibur mit seiner gewaltigen Schattenpranke in die entgegengesetzte Richtung.

Atlan sprang vor und griff nach Celestaris, fing sie auf, ehe sie über die Abbruchkante stürzen konnte.

Tibur hingegen fing niemand auf. Er taumelte überrascht, sah sich nach dem unerwarteten Angreifer um und riss den Mund zu einem stummen Schrei auf. Dann verlor er das Gleichgewicht und fiel rückwärts in die Reaktorhalle unter ihnen. In dem Moment, als er die Energien des Rubors berührte, stieß er einen gellenden Laut aus, der rasch verklang. Sein Körper verformte sich auf schreckliche Weise. Es war, als ob ihm etwas alle Knochen entfernt hätte und seine Gliedmaßen sich in alle Richtungen biegen könnten. Dann wurde Tibur von den blutroten und eitergelben Energien umschlossen und war nicht mehr zu sehen.

»Was für ein schrecklicher Tod!«, sagte Rhodan erschüttert. Weil niemand reagierte, sah er auf.

Eidolon stand noch immer an der Abbruchkante und blickte hinunter. Atlan hielt Celestaris an sich gedrückt und wagte offenkundig nicht, sich zu rühren. Er starrte Eidolon abwartend an.

Als Eidolon Anstalten machte, ebenfalls zu springen, hörte Rhodan eine scharfe Stimme neben sich: »Nein! Geh zurück zu ihr! Sofort!«

Eidolon drehte sich um und sah zu John Marshall. Der Mutant stand neben Rhodan und hatte wie ein Tierbändiger beide Hände beschwörend erhoben. Diese Pose erinnerte Rhodan an Omar Hawk, wenn der Oxtorner versuchte, seinen Okrill Watson zu beruhigen.

»Dieser Rubor ist zu groß!«, sagte Marshall bedächtig. »Du wirst dich und Aveline töten, wenn du es versuchst. Geh zurück, jetzt!«

Eidolon stand still, legte wie lauschend den Kopf schief, dann verschwand er – ohne Lichtblitz und Getöse. In einem Moment war er da, im nächsten fort.

»John Marshall, der Eidolonflüsterer«, sagte Atlan halb bewundernd, halb sarkastisch. »Ich wusste nicht, zu was du fähig bist!«

»Um ehrlich zu sein, das war ich nicht.« Marshall entfernte sich einige Schritte von der Abbruchkante und wischte sich mit der Hand den Schweiß von der Stirn. »Ich habe ihn lediglich kurz aufgehalten. Zurückgerufen hat ihn Aveline.«

Atlan, der seinen beiden Gefährten gefolgt war, blickte auf seine besinnungslose Last. »Ach ja?«

»Ich war in ihrem Bewusstsein und habe sie diesmal davon überzeugt, Eidolon loszulassen.« Marshall lächelte matt. »Wir haben in den vergangenen Wochen alle so sehr auf sie eingeredet, dass sie Eidolon tief in sich einschließen müsse, dass ich sie fast nicht dazu gebracht hätte. Ich weiß mittlerweile, dass unser Ansatz falsch war: Sie muss nur lernen, wie sie Eidolon richtig kontrolliert, dann kann ihr vermeintlicher Fluch eine wertvolle und wichtige Gabe sein. Dass sie ihn eben zurückrufen konnte, zeigt, dass sie dazu in der Lage ist.«

»Hätte sie etwas mehr Übung gehabt, könnte vielleicht auch Tibur noch leben«, spekulierte Rhodan.

»Das glaube ich nicht.« Marshall seufzte bedauernd. »Ich war auch in Tiburs Kopf. Die Droge hat ihn völlig durchdrehen lassen. Er war von Aveline geradezu besessen und hätte sie beide auf jeden Fall umgebracht oder hier zusammen mit ihr auf den Tod gewartet. Selbst wenn wir es geschafft hätten, ihn zu paralysieren und zurückzubringen: Sein Verstand hatte meiner Meinung nach bereits irreparablen Schaden genommen. In seinem Bewusstsein war es ... beängstigend. Alles war in Auflösung und Chaos begriffen, in Verfall und Zerstörung, alles kreiste um Aveline. Wahrscheinlich ist das für Nichttelepathen schwer nachzuvollziehen, aber ich habe viele Jahre Erfahrung. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es im Medizinschrank der Hamamesch irgendwas geben könnte, das ihn geheilt hätte.«

Rhodan wusste nicht recht, ob ihn diese Eröffnung in irgendeiner Form trösten sollte. Es machte ihn nur wütend: Ein gesunder, junger Arkonide war mit ihnen auf diese Mission aufgebrochen, und nun war er einen sinnlosen Tod gestorben. Dafür würden ihm die Hamamesch noch einige Fragen beantworten müssen, was das Oxypamin anging.

»Wir sollten schnell zur Korvette zurück, wahrscheinlich warten die anderen bereits auf uns«, sagte er.

»Kannst du per Helmfunk Kontakt zu ihnen aufnehmen?«, fragte John Marshall.

»Das habe ich schon versucht. Es funktioniert immer noch nicht, ich bekomme keine Verbindung.«

»Das wundert mich nicht, schließlich haben die Ruboraktivitäten eher zu- als abgenommen«, kommentierte Atlan, der sich Celestaris vorsichtig über die Schulter gelegt hatte und neben Rhodan hereilte.

Der Versuch, beim Einsatzanzug der Bewusstlosen das Flugaggregat anzuschalten, mit einer der anderen Monturen zu koppeln und fernzusteuern, war ebenfalls gescheitert – eine Verbindung baute sich einfach nicht auf. Es blieb ihnen nichts anderes übrig, als Celestaris abwechselnd zu tragen.

Dennoch kamen sie in dem einsamen Kontor erstaunlich schnell voran. Sie kannten die Richtung zum Ausgang bereits und mussten die Route nicht erst mühsam suchen; die Positronik ihrer Anzüge half bei der Orientierung. Die leeren Geschäfte, verwüsteten Läden und umgestoßenen Verkaufsbuden waren längst zu einem Anblick geworden, der Rhodan und seine Gefährten nicht mehr aus der Fassung brachte. Sie nutzten hin und wieder die Antigravaggregate, um Hindernisse zu überwinden – immerhin war dies der Rückweg, sie waren nicht darauf angewiesen, Energie zu sparen.

So dauerte es nicht lange, bis sie das rot illuminierte Tor erspähten, durch das sie den Verkaufsbereich betreten hatten.

»Wir haben es gleich geschafft«, sagte Rhodan erleichtert. Er hatte befürchtet, dass sich ihnen doch noch unerwartete Schwierigkeiten in den Weg stellen würde.

 

Das geschah auch – aber erst auf der anderen Seite des roten Tors. Dort stießen sie auf Jamels, Pertis da Telor und Krynomis in Begleitung der beiden Roboter. Vor ihnen hatte sich eine breite Phalanx aus den Hamamesch des Kontors TROSKOM aufgebaut.

Rhodan hielt so abrupt an, dass ihm die bewusstlose Celestaris fast entglitten wäre. Auch Atlan und Marshall stoppten jäh. Es war, als hätten sie ein mit elektrischer Spannung aufgeladenes Feld gerammt. Ihr plötzliches Erscheinen ließ einige der Hamamesch zusammenfahren und ihre Strahler auf die Neuankömmlinge richten. Das wiederum führte dazu, dass da Telor ihren Strahler ein Stück hob und »Keine Bewegung!« rief. Der Kampfroboter blieb regungslos, aber ein leises, bedrohliches Summen ging von ihm aus.

Rhodan versuchte, sich rasch einen Überblick der Lage zu verschaffen. Jamels schien vor Schreck wie erstarrt zu sein. Wie es Krynomis ging, vermochte Rhodan nicht zu beurteilen, denn jemand – Jamels? – hatte ein blickdichtes Energiefeld um den Schwebenden errichtet. Womöglich, um ihm etwas Ruhe während der chaotischen Flucht zu verschaffen.

Da Telor machte einen hochgradig nervösen Eindruck. Rhodan befürchtete, dass es nicht mehr viel brauchte, und die Soldatin würde vielleicht eine falsche Entscheidung treffen.

Ihnen gegenüber standen etwa zwei Dutzend Hamamesch, bewaffnet vor allem mit Stöcken und Messern, vereinzelt aber auch mit Strahlwaffen. Alle waren von der seltsamen Wildheit und Verwirrung befallen, die sie schon zuvor gezeigt hatten. Der Großteil, schätzte Rhodan, gehörte zu der Gruppe jener Schneckenwesen, denen sie schon begegnet waren.

Kein Wunder, dass sie nicht gut auf uns zu sprechen sind.

Rhodan hob die freie, linke Hand – da er Celestaris trug, hatte er seinen Strahler nicht griffbereit – und machte eine beruhigende Geste. »Wir wollen Ihnen nichts tun. Alle bleiben ganz ruhig, bis wir die Lage geklärt haben.« Seine Worte richteten sich ebenso an die Hamamesch wie an sein eigenes Team.

»Sir, es sind Waffen auf uns gerichtet.« Da Telor klang ruhig, aber Rhodan sah an ihren angespannten Schultern, wie nervös sie war.

»Das weiß ich. Wir werden die Sache lösen, und zwar ohne dass jemand verletzt wird.«

Die Hamamesch wurden unruhig. Sie rutschten vor und zurück, tuschelten miteinander. Keiner senkte seine Waffe. Ihre Haltung wurde bedrohlicher. Die Körper waren vorgeneigt, die Fühler zuckten. Die Anspannung wuchs.

Plötzlich begann sich Krynomis zu regen, was nur an verschwommenen Bewegungen hinter dem Energieschirm erkennbar wurde.

Jamels redete zunächst leise mit ihm. »Das geht nicht, das ist zu gefährlich«, sagte er dann lauter.

Die Stimme des Nakks wurde drängender, ohne dass Rhodan die Wörter verstand.

Jamels schnaufte ergeben und schaltete das Energiefeld ab.

»Was machen Sie da?«, fragte Atlan alarmiert.

Jamels wiegte den Kopf. »Krynomis will es so.«

Der Nakk richtete sich zu seiner vollen Größe auf – allerdings unterstützt von den scheibenförmigen Antigravhebern, wie Rhodan sehr wohl bemerkte. Sobald die Hamamesch den Nakk sahen, erstarrten sie.

»Meine Kinder«, sagte Krynomis. »In dieser Stunde, in der eure Gedanken hektisch wie die Energien eines Rubors fluten, bitte ich euch, die Stille zu suchen. Ich spüre eure Unruhe, die wie der Wind durch Bäume weht. Die Stille droht uns zu entgleiten, aber fasst sie! Fasst sie! Es ist Zeit, die Lasten abzulegen.«

Die Hamamesch wurden entspannter, fast apathisch. Sie ließen ihre Waffen sinken. Langsam wiegten sie ihre Körper hin und her.

Was macht er da? Hypnotisiert er sie?

»Geht zu den Orten, die euch Wärme schenken«, fuhr der Nakk fort. »Lasst die Gedanken zur Ruhe kommen wie der Abend, der sanft den Tag umhüllt. Es ist die Zeit, um Frieden zu finden, euer leichtes Herz wird euch den Weg zur Erkenntnis weisen. Das Axiom des Bewusstseins ist noch lange nicht entschlüsselt, doch ihr werdet dem Rätsel näher kommen. Geht in Frieden und mit Zuversicht. Wir werden uns bald wiederbegegnen.«

Die Hamamesch setzten sich in Bewegung. Sie ignorierten das Einsatzteam und glitten durch das rote Tor zurück ins Innere des Kontors. Währenddessen wagten Rhodan und die anderen nicht, sich zu rühren. Erst nachdem der letzte Hamamesch verschwunden war, brach Krynomis zusammen. Besorgt eilte Jamels an seine Seite, auch der Medoroboter wurde aktiv.

»Wir müssen zurück zum Schiff, sofort«, quietschte Jamels panisch.

»Keine Einwände«, sagte Atlan da Gonozal und nahm Perry Rhodan die reglose Aveline Celestaris ab.

Rhodan jedoch hielt Jamels zurück, ehe er den anderen folgen konnte. »Was ist mit den Hamamesch? Krynomis hat sie zurückgeschickt. Das bedeutet ihren Tod, das Kontor wird bald zerstört werden!«

Jamels sah mit ausdrucksloser Mimikmaske zu Rhodan auf. »Das Leben dieser unglücklichen Opfer ist bereits beendet. Sie werden Erlösung im Tod finden.«


20.

Thora Rhodan da Zoltral zieht ihre Schlüsse

 

Unruhig ging Thora Rhodan da Zoltral im Leitstand der MAGELLAN auf und ab. Sie war sich der verstohlenen Blicke der Zentralebesatzung bewusst, kümmerte sich jedoch nicht darum. Ruhig auf dem Kommandosessel sitzen zu bleiben, das konnte sie momentan einfach nicht. In ihr Arbeitszimmer verschwinden mochte sie auch nicht, denn sie wollte sofort über jede neue Entwicklung im Bilde sein. Zum Beispiel darüber, ob sich das Außenteam endlich meldete.

Bleib locker. Dein Barbar kommt sehr gut klar, und immerhin hat er unter anderem drei Arkoniden als Unterstützung bei sich, meinte ihr Logiksektor süffisant.

Einer davon ist zwar sogar Atlan da Gonozal, erwiderte Thora. Aber trotzdem, dieser Einsatz dauert schon erheblich länger als geplant.

Sie sind seit fünf Stunden weg, und drei waren grob kalkuliert, das ist noch lange kein Grund, die Terranische Flotte loszuschicken. Du weißt genau, wie es bei solchen Suchaktionen ist: Da ergibt sich hier ein Hindernis, da muss ein Raumschiff geklaut werden ...

... und dort wird jemand getötet, schon klar. Genau das ist der Grund für meine Unruhe, schönen Dank auch.

»Kommandantin, wir orten eine neue Aufblühung«, meldete sich Zyrana da Othar.

»Schon wieder?« Thora ging zurück zu ihrem Platz und aktivierte dort ein Außenbeobachtungshologramm.

Das war mit ein Grund für ihre wachsende Unruhe: Seit die MAGELLAN Position in etwa einer halben Lichtstunde Entfernung zum Kosmischen Kontor TROSKOM bezogen hatte, hatte es ringsum zahlreiche Aufblühungen gegeben. Dank DIDEROTS Berechnungen wussten sie allerdings meist Sekunden vorher, wo diese entstehen würden. Zweimal hatten sie gerade noch den Standort wechseln können, um nicht selbst in ein Entzündungsgebiet zu geraten, wie die Wissenschaftler an Bord den Rubor und seinen Umkreis nannten.

Die Wissenschaftsabteilung war mit lediglich dem Akonen Jelti Beskonnen und der Arkonidin Sirata da Gainan karg besetzt. Eine Zeit lang hatten sich die beiden und Sud mit dem Datenmaterial beschäftigt, das Eric Leyden über den Imprint der Hamamesch-Waren zusammengetragen hatte. Dazu kamen die zusätzlichen, von Sud schon auf Olymp erarbeiteten Erkenntnisse über die Suchtwirkung des Neuropeptids Oxypamin, das vor allem im Ilixier der Hamamesch und ähnlichen Handelsgütern der Schneckenwesen enthalten war.

Seit dem Eintreffen der MAGELLAN in diesem Raumsektor von M 33 hatten sie sich wieder der lokalen Hyperphysik zugewandt. Sie hatten herausgefunden, dass sich dort, wo ein Rubor erblühte, bald auch weitere bildeten – das Bild der sich ausbreitenden Entzündung war durchaus passend. Allerdings war bislang nicht klar, wie man diese Entzündung bekämpfen konnte, außer durch Eidolon.

»Wenn wir weitere Messungen vornehmen können, während Eidolon einen Rubor beseitigt, kommen wir vielleicht weiter«, bekundete Beskonnen. »Andernfalls kann es Jahre oder gar Jahrzehnte dauern, bis wir ein ›Medikament‹ gegen einen Rubor finden.«

So blieb der MAGELLAN-Besatzung bislang nichts anderes übrig, als auf der Hut zu sein und auszuweichen, wenn es nötig war.

Und zu hoffen, dass das Außenteam endlich auftaucht und wir von hier verschwinden können!

Der Rubor, der dieses Mal in einiger Entfernung aufblühte, war von schmutzig grauer Farbe mit grün-gelben Eiterenergien. Angeekelt wischte Thora die optische Darstellung beiseite. Sie wollte sich gerade wieder auf ihre Rundwanderung durch die Zentrale begeben.

In der Sekunde meldete sich jedoch Zyrana da Othar: »Kommandantin, unser Beiboot ruft uns. Das Außenteam ist zurück!«

Thora bemühte sich, nicht allzu erleichtert auszusehen, als vor ihr ein Kommunikationshologramm mit dem Kopf von Perry Rhodan aufleuchtete. »Wird langsam Zeit, dass ihr euch meldet. Wo bleibt ihr denn?«, begrüßte sie ihren Mann.

Rhodan zeigte ein müdes Lächeln, das ihre Beunruhigung schlagartig wieder anwachsen ließ. »Es gab einige Zwischenfälle. Wir werden in etwa fünfzehn Minuten bei euch eintreffen. Wir haben den Gesuchten gefunden. Er braucht dringend medizinische Hilfe von Spezialisten. Am besten, Sud bereitet direkt im HAFEN ein besonders geräumiges Isolationsbehandlungsareal vor, denn unser Medoroboter rät von langen Transportwegen des Patienten ab.«

Thora runzelte die Stirn. »Ist der Patient kein Hamamesch?«

»Er ist ein Nakk, wohl eine verwandte Spezies. Ich weiß nicht, wie andere Nakken aussehen, doch zumindest Krynomis ist deutlich größer als die meisten Hamamesch. Er scheint verwirrt zu sein, und kurz bevor wir die Korvette erreicht haben, ist er zusammengebrochen und hat das Bewusstsein verloren.«

»Verstanden. Ich gebe Sud Bescheid, damit sie alles Notwendige in die Wege leiten kann.«

»Außerdem ist Aveline Celestaris bewusstlos. Sie wurde nicht verletzt, aber sie hat sich mit ihren besonderen Kräften verausgabt.«

»Hm-hm«, machte Thora. Als Kommandantin wollte sie sich zunächst jeden Kommentar ersparen. Aber als Ehefrau konnte sie sich diese codierte Form von »Ich habe es dir doch gesagt« nicht verkneifen.

»Leider haben wir auch einen Verlust zu beklagen. Mister Tibur ist im Einsatz gefallen.« Mehr äußerte Rhodan nicht.

Thora kannte ihren Mann jedoch gut genug, um zu wissen, dass ihm jeder Tote während eines Einsatzes persönlich aufs Gewissen drückte. Dieses Mal verzichtete sie auf einen Kommentar.

»Wir bereiten alles für eure Ankunft vor. Passt auf dem Rückweg auf euch auf«, bestätigte sie nur und beendete die Verbindung.

Umgehend erteilte sie die entsprechenden Anweisungen und war froh, dass sie das von den Fragen ablenkte, die das kurze Gespräch aufgeworfen hatte.

 

»Ein Nakk?«, rätselte Sud. Sie wirkte ratlos, während sie neben Thora zum Haupthangar eilte.

»Das ist das, was Perry gesagt hat«, bejahte Thora.

»Ich habe noch nie von dieser Spezies gehört, und auch unsere Datenbanken spucken nichts aus«, sinnierte Sud. »Wenn Nakks – oder Nakken? Das wird noch zu klären sein ... Wenn jedenfalls solche Wesen mit den Hamamesch in die Milchstraße gekommen sein sollten, haben sie sich gut versteckt.«

»Es ist nicht gesagt, dass außer den Hamamesch auch Nakken in unseren Weltraumsektor gekommen sind.« Thora strich sich eine weiße Haarsträhne aus der Stirn, die ihr beim Laufen immer wieder ins Gesicht fiel. »Dennoch müssen wir jetzt das Beste aus der Situation machen.«

»Ich werde Kjontak, den Kommandanten des Hamameschraumschiffs, um entsprechende medizinische Daten bitten«, kündigte Sud an. Sie erreichten den Sektor des Hangardecks, in dem derzeit ein großer Bereich mit Energiewänden abgeteilt, mit Atemluft gefüllt und in eine provisorische Krankenstation verwandelt wurde. Die Roboter leisteten großartige Arbeit, ein Team von Medizinern führte die Aufsicht. »Bei der Gelegenheit frage ich gleich, warum wir den Patienten nicht auf die HITSCH DA NAVAL ESTOSCH bringen können, statt hier einen solchen Aufwand zu betreiben.«

»Nun, diese Frage kann ich dir beantworten.« Thora blieb stehen und nahm den Fortschritt der Arbeiten in Augenschein. »Unsere Korvette ist schlicht zu groß, um in die HITSCH DA NAVAL ESTOSCH einzuschleusen. Laut dem Medoroboter in Perrys Team drängt die Zeit, und ein Weitertransport in das Raumfahrzeug der Hamamesch mit einer dann erforderlichen, umständlichen Andockprozedur ist viel zu riskant. Der Zustand von Krynomis ist kritisch, er muss sofort versorgt werden.«

Sud brummte etwas Unverständliches und setzte sich mit dem Hamameschschiff in Verbindung. »Sie übertragen uns Daten, die wir in unsere Medosysteme einspeisen können«, sagte sie schließlich. »Außerdem macht sich ein Medikerteam der Hamamesch auf den Weg hierher.«

»Je schneller, desto besser.« Thora wies auf die einfliegende Korvette. »Da kommt dein Patient.«

»Meine Patienten«, erinnerte Sud sie. »Für mich hat Aveline ebenso große Priorität wie dieser fremde Nakk.«

»Wenngleich ihr Zustand bei Weitem weniger interessant für dich sein dürfte. Laut den Informationen des Medoroboters leidet sie lediglich an so etwas wie Paraerschöpfung, ein uns bekannter Zustand.«

»Und bei ihr ebenso rätselhaft, weil Eidolon keine Paragabe im herkömmlichen Sinne darstellt. Keine Angst, ich werde mich umgehend um unseren prominenten Gast kümmern und Aveline den verlässlichen Händen meiner Kollegen überlassen.«

Das war vorerst der letzte Satz, den Sud mit Thora wechselte, denn die Bodenschleuse der Korvette öffnete sich. Die bereits wartenden Ärzte und Mediker der MAGELLAN rannten zu Krynomis, den Atlan da Gonozal und Pertis da Telor auf einer Antigravliege herausbrachten. Ihnen folgte Jamels, dessen Mimikmaske flackerte und stetig neue Ausdrücke von Panik, Besorgnis, Angst und Befürchtungen zeigte.

Thora hatte, sofort nachdem die Korvette gelandet war, der Zentralebesatzung der MAGELLAN befohlen, das riesige Fernraumschiff aus dem Gefahrenbereich rings um TROSKOM hinauszumanövrieren. Einen völlig ruborfreien Raumsektor würde Tekkon da Quertamagin nicht so schnell finden, vielleicht aber zumindest ein Areal, in dem es nicht ständig neue Aufblühungen gab.

Während in den folgenden Minuten Sud und ihr Team den bewusstlosen Krynomis auf eine Medoliege platzierten – deren Sonderausstattung eine Befeuchtung des Patienten mit spezieller Nährflüssigkeit ermöglichte –, stand Jamels ständig im Weg herum, huschte mit einer Entschuldigung zur Seite, um dort jemand anderen zu behindern. Aber niemand wagte es, den Postillon wegzuschicken, da der erste Versuch bei ihm fast einen hysterischen Anfall ausgelöst hatte.

Deshalb hätte Thora beinahe nicht mitbekommen, dass nun auch ihr Mann und John Marshall die Korvette verließen, wobei sie eine Schwebeliege mit Aveline Celestaris zwischen sich lenkten. Sie war zu fasziniert vom Anblick des Nakks und dem geordneten medizinischen Chaos, das um ihn herum herrschte. Erst als Rhodan ihr zurief, wurde sie auf die drei Menschen aufmerksam und eilte zu ihnen. Celestaris sah blass aus, aber nicht besorgniserregend.

»Wie geht es ihr?«, fragte Thora dennoch.

»Sie muss sich ausruhen. Ich bringe sie auf die Medostation – also auf die reguläre Station«, antwortete Marshall. Er ging mit der Medoliege zügig weiter.

Rhodan blieb bei Thora stehen und beobachtete die Mediker.

»Das ist also ein Nakk?«, fragte die Arkonidin.

»Sieht so aus. Ich weiß nicht genau, was zwischen Jamels und ihm für ein Verhältnis besteht – oder zwischen den Hamamesch und den Nakken im Allgemeinen. Ich bin jedoch sicher, es ist irgendwas Spezielles.«

Thora beobachtete den Postillon, der mit dem Antigravfeld seiner Anzugsohle hektisch hin- und herrutschte. Er hätte das Aggregat längst abschalten können, doch er war zu wohl aufgelöst, um an so etwas zu denken. Seine ganze Aufmerksamkeit war auf Krynomis konzentriert. Derart nervös hatte Thora ihn bislang nicht erlebt – eigentlich hatte sie noch nie einen Hamamesch in einem derartigen Zustand gesehen. Sie musste Rhodan recht geben und zog ihre eigenen Schlüsse daraus: Irgendeine ominöse Verbindung schweißte Hamamesch und Nakken zusammen.

Nun trafen auch die Hamameschärzte ein, und es wurde noch voller.

Sie kamen jedoch zum richtigen Augenblick, denn Sud rief laut: »Sein Zustand wird schlechter! Wir verlieren ihn! Stimulanz!«

Für ein paar Minuten beobachteten Thora und Rhodan schweigend, wie Sud und ihr Team gemeinsam mit den Hamameschmedikern um das Leben von Krynomis kämpfte. Was genau sie taten, überstieg Thoras Verständnis, doch offensichtlich arbeiteten sie gut zusammen.

Endlich verkündete Sud außer Atem: »Er ist stabil!«

»Komm!«, wandte sich Thora Rhodan da Zoltral an Perry Rhodan. »Wir beide können hier momentan nichts mehr tun. Du brauchst etwas zu essen, ein bisschen Schlaf – und dann erzählst du mir, was auf dem Kontor TROSKOM geschehen ist.«


21.

Eidolon wird zum Skalpell

 

Ein leises Piepen drang zu Aveline Celestaris in den Schlaf hindurch.

Nein. Ich will weiterschlafen.

Doch das Piepen war unerbittlich und schien immer lauter und nerviger zu werden. Je geräuschvoller und intensiver es erklang, desto deutlicher nahm Celestaris auch andere Eindrücke wahr: den Geruch von Seife und Desinfektionsmittel, kalte Leinenlaken auf ihrer Haut. Ihre trockene Zunge, die wie ein Stück Sandpapier in ihrem Mund lag und am Gaumen klebte. Kleine, körnige Krümel unter ihren Augenlidern. Das dringende Bedürfnis, die Blase entleeren zu müssen.

Letzteres überzeugte Celestaris doch davon, blinzelnd die Augen zu öffnen. Was wegen der besagten Krümel nicht ganz einfach war, ihre Lider schienen verklebt zu sein.

Sie befand sich in der Medostation der MAGELLAN. Sie erkannte Details, die ihr das bestätigten. Sie war während des Flugs nach M 33 oft genug an diesem Ort gewesen, dass sich kleine, unscheinbare Flecken an der Wand und das unmerkliche Flackern einer bestimmten Deckenlampe unwiderruflich in ihr Gedächtnis gebrannt hatten.

Kaum hatte das Licht ihre Netzhaut berührt, explodierte der Schmerz in ihrem Kopf. Sie stöhnte auf und schloss die Augen schnell wieder.

»Miss Celestaris? Aveline?« Die Stimme klang vertraut. Celestaris wagte, ein Auge halb zu öffnen. Vor ihrem Krankenbett stand die Pflegerin Delara und betrachtete sie besorgt. An Delaras Stirn klebte ein Pflaster, und die leicht grünliche Haut ihres rechten Arms war mit einem großen, blau-lila Fleck verunstaltet.

Das waren Eidolon und ich, fiel es Celestaris ein, und sie zwang sich, beide Augen zu öffnen.

»Sie sind schon wieder im Dienst?«, fragte sie. Ihre Stimme klang kratzig, und ihre Lippen fühlten sich spröde an.

Einen Moment lang wirkte Delara überrascht, dann lachte sie. »Oh, Sie meinen wegen des Zwischenfalls mit Eidolon? Ich bin robuster, als ich aussehe. Müssen meine siganesischen Wurzeln sein.«

»Es tut mir leid ...«, begann Celestaris.

Die Pflegerin unterbrach sie. »Machen Sie sich keine Sorgen, mir ist wirklich kaum etwas passiert. Ein paar blaue Flecken – und die leuchten dank der Aramedikamente einen Tag lang auf und sind dann schon wieder verschwunden. Das ist Berufsrisiko.«

Celestaris stutzte. »Wie viele Ihrer Patienten spucken denn hin und wieder gewalttätige Schattenwesen aus?«

Delara blinzelte ihr zu. »Sie würden sich wundern! Aber mal im Ernst, wie geht es Ihnen?«

»Mein Kopf dröhnt, sonst geht es eigentlich. Was ist denn passiert?«

Delara prüfte ihre Vitalwerte auf einem Medoholo. »Miss Sud meint, dass Ihnen das zugestoßen ist, was vielen unerfahren Mutanten passiert: Sie haben sich einfach überschätzt beim Einsatz Ihrer Kräfte. Ich gebe Ihnen etwas gegen die Kopfschmerzen, das sind typische Folgen eines Parakaters.«

Celestaris setzte sich vorsichtig auf. »Parakater?«

Delara grinste. »So nennt es Gucky. Der ist zwar ein ziemlich erfahrener Psi-Begabter, dennoch passiert es sogar ihm häufiger.«

Nun fiel Celestaris auch ein, was dem Ilt und den Paddlern zugestoßen war, und sie fragte nach.

Delara winkte ab. »Die sind alle wieder fit. Sie hingegen haben uns in den zurückliegenden Stunden mehr Sorgen gemacht, Miss Celestaris.«

»Aveline, bitte. Wer von meinem Schattenmonster vermöbelt wurde, hat Anspruch auf den Vornamen.«

Delara lachte.

Celestaris mochte die Frau. Vielleicht fand sie an Bord doch noch mehr Freunde. Sie sah sich um. »Warum ist es hier so leer, wo sind denn alle?«

»Sie haben einiges verschlafen, Aveline. Ich bringe Sie mal auf den neuesten Stand.«

 

Als Aveline Celestaris sich eine halbe Stunde später auf den Weg in den Haupthangar machte, hatte sie keine Kopfschmerzen mehr, war jedoch äußerst besorgt. Delara hatte ihr erzählt, was sie wusste: Dass Celestaris während der Mission zum Kosmischen Kontor das Bewusstsein verloren hatte, dass die Korvette vor einigen Stunden zurückgekehrt war sowie dass Sud und die meisten Mediziner seitdem um das Leben eines seltsamen Fremdwesens namens Krynomis kämpften, das im HAFEN in einem Notfallbereich behandelt wurde. Und dass der Arkonide Tibur bei dem Einsatz ums Leben gekommen war – wie, wusste Delara allerdings nicht.

Nun zog es Celestaris zu dem Nakk. Sie musste selbst sehen, wie es Krynomis ging, wollte wissen, ob die Ärzte Fortschritte machten. Mit dem Anblick, der sich ihr im Hangar bot, hatte sie allerdings nicht gerechnet: Der als improvisierte Medostation abgeteilte Bereich ähnelte dem Tatort eines Verbrechens. Er war mit Sicherheitsprallfeldern abgesperrt und wurde zusätzlich von Sicherheitspersonal bewacht, denn es gab viele Neugierige auf dem Raumschiff, die einen Blick auf den Nakk erhaschen wollten.

Um das geordnet zu ermöglichen – vor allem weil es durchaus auch hochrangige Mannschaftsmitglieder gab, die den Fortgang der Behandlung verfolgen wollten –, hatte man in der Nähe mit einer Antigravhebebühne eine Art Beobachtungsplattform improvisiert, von der aus ein Blick auf den Bereich möglich war, in dem der Nakk auf seiner Medoliege lag. Dort stand neben einigen Offizieren derzeit Atlan da Gonozal und verfolgte mit ernstem Gesicht, wie das medizinische Team Krynomis umschwirrte.

Nur Jamels hatte niemand aus dem Behandlungsbereich hinauskomplimentieren können. Er stand an der Liege des Nakks und wechselte den Platz nur, wenn er dringlich dazu aufgefordert wurde, blieb jedoch stets an seiner Seite.

»Miss Celestaris«, begrüßte Atlan sie, als sie die Beobachtungsplattform bestieg. »Schön, dass Sie wieder auf den Beinen sind. Sie haben uns einen ganz schönen Schreck eingejagt.«

»Können Sie mir sagen, was genau passiert ist?«, fragte sie. »Auf der Krankenstation konnte man mir nur grob Auskunft geben.«

Atlan wurde ernst. »Es ist keine schöne Geschichte, und es wird Sie vielleicht erschrecken.«

Nach Atlans Bericht, den er ihr gab, während sie die Behandlung des Nakks weiterverfolgten, war Celestaris tatsächlich ziemlich betroffen. Wieder mal war es ihre und Eidolons Schuld, dass jemand gestorben war

Atlan schien ihre Stimmung falsch zu deuten. »Es ist wahrscheinlich beängstigend, zu erfahren, dass Tibur ein Stalker war, der Ihnen schon seit Wochen nachgestellt hat. Haben Sie davon nichts gemerkt?«

»Nein.« Sie war verwirrt. Daran hatte sie gar nicht gedacht. »Ich habe ihn hin und wieder gesehen. Aber das erste Mal richtig miteinander geredet haben wir gestern beim Essen, und auch das war eher zufällig. Zumindest kam es mir so vor.«

»Ich glaube nicht, dass es Zufall war. Tibur scheint Sie genau beobachtet zu haben. Er wird es gezielt so eingerichtet haben, dass Sie sich immer wieder begegnet sind und schließlich zusammen gegessen haben.«

»Das ist wirklich gruselig. Dennoch: Er hat es nicht verdient, so zu sterben.«

»Nein, das hat er sicher nicht.«

Beide beobachteten schweigend die Mediziner. Kurz darauf löste sich Sud aus der Menge aus Menschen, Arkoniden und Hamamesch, die Krynomis umgaben. Sie sah erschöpft aus und kam zu ihnen herüber.

»Keine Fortschritte?«, fragte Atlan.

»Es ist wie ein Kampf gegen Windmühlen.« Sud strich sich über die Stirn; die Haut rund um ihr Intarsium war schweißnass. »Der Organismus des Nakks ist uns völlig fremd. Dank der Hamamesch verstehe ich zumindest im Ansatz, wie er funktioniert. Dennoch gelingt es niemandem von uns, seinen Zustand zu bessern. Wir halten ihn stabil, das ist jedoch alles. Seine inneren Organe scheinen nach und nach zu versagen.«

Im Behandlungsbereich ertönte ein entsetzter Schrei. Wie auf Kommando wichen die Ärzte einen Schritt vom Patienten zurück, sodass auch Atlan und Celestaris den schneckenartigen, schwarzen Körper in Gänze sehen konnten. Er ruhte ausgestreckt auf der Medoliege, die auch als Operationstisch diente. In seinem Oberkörper klaffte ein Riss, der mit Metallklammern offen gehalten wurde – der Bereich, in dem die Mediker operierten. Aus dem Loch drang ein merkwürdiges Licht.

Sud rannte zurück zu ihrem Patienten. Ohne zu wissen, warum, lief Celestaris hinterher. Niemand hielt sie auf.

»In ihm ... bildet sich ein Rubor!«, rief Jamels entsetzt. Der Postillon war als Einziger nicht zurückgewichen und stand am Kopfende der Liege, die Fühleraugen starr auf die geöffnete Operationswunde gerichtet.

»Dagegen können wir nichts tun«, sagte einer der Hamameschärzte. »Er ist verloren! Und dieses Schiff ist verloren, der Rubor wird sich ausbreiten und alles hier vernichten!«

Alle sprachen wild durcheinander, die ersten Hamamesch setzten zur Flucht an. Panik drohte auszubrechen.

Dann schritt Atlan da Gonozal ein. »Ruhe!«, donnerte er. »Wir haben ein Mittel gegen Rubor – oder, Miss Celestaris?«

Sie spürte, dass sich alle Augen, mit oder ohne Fühler, auf sie richteten.

»Wenn ich Eidolon herauslasse und er den Rubor im Körper des Nakks vernichtet, wird das Krynomis töten«, sagte sie. Sie wollte auf keinen Fall schuld am Tod des seltsamen Schneckenwesens sein. Ein solcher Vorfall würde zudem die Beziehungen zu den Hamamesch gewaltig belasten, das war ihr klar.

Sud drehte sich zu Celestaris um. Ihr Intarsium leuchtete rötlich orange. »Ich habe eine Idee. Vertraust du mir?« Sie streckte die linke Hand nach ihr aus.

Celestaris zögerte. Aber das Licht des Intarsiums war warm und versprach Geborgenheit. Schließlich nickte sie und ergriff Suds Hand. Sie traten näher an die Medoliege heran, während die anderen Mediker weiter zurückwichen, vereint in erschrockenem oder ehrfürchtigem Schweigen.

Im Gegensatz zum Licht des Intarsiums war das Leuchten aus dem Leib des Nakks kalt und wirkte irgendwie ungesund. Als sie nah genug bei Krynomis waren, erkannte Celestaris, dass das Licht von dem bislang noch daumennagelgroßen Rubor stammte, der im Entstehen begriffen war. Bisher war er nicht aufgeblüht, doch die Blase stand schon kurz vor dem Platzen. Traten die Hyperenergien erst aus, wäre Krynomis vermutlich nicht mehr zu retten: Der Rubor würde ihn von innen auffressen.

»Wir müssen uns beeilen«, flüsterte Sud. »Stell dich hinter mich, und leg mir deine Hände auf die Schultern. Lass Eidolon heraus, wenn es so weit ist.«

Celestaris fragte nicht, wann »es« so weit sein würde. Sie wusste instinktiv, dass sie den Moment erkennen würde.

Sie stellte sich hinter Sud. Beide waren nicht übermäßig groß, Celestaris überragte Sud dennoch um eine halbe Kopflänge. Als ihre Finger die Schultern des Mentalmalgams berührten, leuchtete das Intarsium noch heller. Die Lichtstrahlen traten wie beim vorigen Mal als Fäden aus dem Metall und legten sich um Celestaris' Hände. Es fühlte sich warm und angenehm an.

Jetzt!, dachte sie. Und ließ Eidolon los.

Die düstere Wolkenkreatur erschien dieses Mal nicht an irgendeiner anderen Stelle des Raums – Eidolon manifestierte sich genau vor Celestaris. Seine Gestalt überlappte sich irgendwie mit der von Sud, und obwohl Sud im Vergleich zu Eidolon winzig war, kam es Celestaris vor, als trüge Sud das Schattenwesen wie eine zweite Haut.

Die orangeroten Lichtfäden aus dem Intarsium flossen weiter und sponnen sie alle drei in ein feines Netz. Als Sud die Hand hob, tat Eidolon es ebenfalls. Unendlich behutsam griff Sud in den Körper von Krynomis hinein. Ihre und gleichermaßen Eidolons Finger umfassten den Rubor und holten ihn heraus – langsam, ganz langsam, bis er einen halben Meter über dem Körper des Nakks schwebte.

Während sich die kleine, braune, menschliche Hand und die riesige, schwarze Qualmhand noch nach oben bewegten, flossen die Lichtfäden aus dem Intarsium zur Operationsöffnung. Die Metallklammern fielen klappernd zu Boden und durchbrachen die respektvolle Stille, die sich über die improvisierte Medostation gelegt hatte. Die Körperöffnung zog sich zusammen und verschloss die grässliche Wunde; die orangefarbenen Lichtfäden »nähten« das Fleisch wieder zusammen. Kurz darauf war nicht mal mehr eine Narbe zu sehen.

Sobald der Rubor in einigem Abstand über Krynomis schwebte, machte Eidolon einen Schritt zur Seite und verließ ihren seltsamen Dreierverbund. Er umrundete gemessen die Medoliege, bis er Sud und Celestaris gegenüberstand, die sich beide nicht bewegten. Er schien sie kurz anzusehen – Celestaris konnte bei seinem schwarzen, augenlosen Gesicht nie ganz sicher sein, wohin Eidolon eigentlich blickte. Dann umfasste er den Rubor und verschwand mit dem schon gewohnten, hellen Lichtblitz. Zusammen mit Eidolon und dem Rubor verschwand auch das orangefarbene Licht des Intarsiums.

»Du hast es geschafft!«, rief Celestaris euphorisch, während ringsum Tumult ausbrach und Gespräche lossprudelten. »Du hast es tatsächlich geschafft, Sud! Aber wie?«

Sud drehte sich um und lächelte. »Nicht ich. Das waren wir zusammen – alle drei. Eidolon war wie ein Skalpell für mich, ein Werkzeug, das ich benutzen durfte. Ich danke euch beiden!«

»Miss Sud!«

Sie wandten sich Jamels zu, der traurig auf das Hologramm mit den Medodaten des Patienten wies. »Ich fürchte, mit Krynomis geht es zu Ende.«

Celestaris glaubte, sich verhört zu haben. »Was? Wir haben es doch geschafft, der Rubor ist entfernt und ...«

Krynomis öffnete die Augen an seinen Fühlern und blickte Celestaris direkt an. »Hab Dank, Aveline Celestaris. Sie drei haben mit Hingabe und Kraft gewirkt, Ihre Mühen sind wie kraftvolle Energien im Hyperraum, hell und leuchtend, ein Zeugnis Ihrer Arbeit. Doch mein Körper, er ist müde, schwach und gebrochen, und nun naht der Augenblick des Abschieds. Aber fürchtet nicht den Schatten des Todes, denn er wird ein sanfter Übergang sein, ein guter Tod, der mich in die Weiten des Evolytherax führt, dorthin, wo das Licht des Kollektivs strahlt und erblüht.«

Celestaris verstand kein Wort, doch sie spürte die Dankbarkeit des Nakks und war gleichzeitig gerührt und glücklich. Auf irgendeine Weise hatten sie Krynomis geholfen, auch wenn sie nicht wusste, wie das geschehen war.

Der Nakk atmete tief und rasselnd ein, doch er war noch nicht fertig. »Hätte ich den Tod durch die Aufblühung erfahren, wäre ich vereinzelt gestorben, verloren in der Dunkelheit, vom geistigen Kollektiv abgeschnitten, ein einsamer Funke im weiten Universum. Doch du, Aveline Celestaris, hast mich befreit, hast mir den Weg gewiesen, und ich gehe mit Dankbarkeit in die Unendlichkeit.«

Krynomis schloss die Augen und starb.


22.

Perry Rhodan fragt nach

 

»Haben die Klagelaute aufgehört?« Thora Rhodan da Zoltral bemühte sich, ein neutrales Gesicht zu bewahren, auch wenn es ihr schwerfiel. Sie war genervt. Seit Krynomis gestorben war, waren die Hamamesch dazu übergegangen, regelmäßig seltsam trillernd-jaulende Schreie auszustoßen. Seit fast einem Tag ging das so.

»Nein – Jamels sagte, dass diese Hamameschtradition bis zum Ende des Trauerrituals aufrechterhalten wird.« Perry Rhodan ließ Thora den Vorrang, als sie aus der Zentrale in den Gang traten. »Vielleicht erfahren wir gleich mehr.«

Sie waren auf dem Weg zu einer Besprechung mit den Hamamesch im Kuppelsaal. Die Schneckenwesen wollten ein Anliegen vorbringen. In den ersten Stunden nach dem Tod des Nakks hatten sie unter Schock gestanden. Thora verstand nicht, warum der Verlust von Krynomis so traumatisch für die Hamamesch war, doch diese Tatsache war für niemanden zu übersehen.

Gleichzeitig verhielten sich die Hamamesch den Humanoiden gegenüber auffällig respektvoll, fast ehrfürchtig. Thora hatte zunächst befürchtet, dass sie es ihnen übel nehmen würden, dass sie Krynomis nicht hatten retten können. Aber das Gegenteil war der Fall.

Als Thora und Rhodan den Kuppelsaal erreichten, waren Jamels und ein weiterer Hamamesch namens Odiel bereits vor Ort. Im Unterschied zu Jamels trug Odiel keine Mimikmaske. Aus der Ferne waren weitere Klagelaute zu hören – von den Hamamesch waren noch mehr an Bord der MAGELLAN gekommen und bereiteten im Haupthangar eine besondere Zeremonie vor.

»Danke, dass Sie sich Zeit für uns nehmen«, sagte Jamels mit lächelnder Mimikmaske. »Wir wissen, dass Sie nichts lieber tun würden, als diesen Raumsektor möglichst schnell zu verlassen.«

»Nun, Sie sollte hier eigentlich auch nichts mehr halten«, meinte Thora. »Das Kontor TROSKOM wurde vor wenigen Stunden zerstört. Der Rubor hat die Fusionskammern erreicht, es kam zur Katastrophe. Wir konnten alles über Sonden beobachten, die wir zurückgelassen haben.«

»Ich weiß.« Die Mimikmaske wechselte abrupt zu Trauer. »Ich möchte mir die Aufnahmen nicht ansehen. Was für eine Tragödie!«

Thora war nicht sicher, ob er sich damit auf den finanziellen Verlust oder den Tod der im Kontor zurückgebliebenen Hamamesch bezog. Aber sie hielt es angesichts der Gesamtsituation für unangebracht, danach zu fragen.

»Wir möchten Ihnen unsere Dankbarkeit versichern«, fuhr Jamels fort. »Sobald das Trauerritual und die Überführung des Leichnams von Krynomis auf unser Raumschiff beendet sind, werden wir nach Nansar aufbrechen. Und wir möchten Sie einladen, uns dorthin zu begleiten.«

»Nansar?«, hakte Thora nach. Sie war nicht gewillt, sich noch mal einfach darauf einzulassen, den Hamamesch in einen unbekannten Raumsektor zu folgen. Immerhin waren sie das vorige Mal mitten in einer Ruborentzündungszone gelandet.

»Die Welt der Nakken. Dorthin müssen wir Krynomis überführen«, erläuterte Jamels. »Es ist wichtig, dass er so bald wie möglich das Vastara erreicht.«

Odiel stieß wie zur Bestätigung einen langen, seltsamen Klagelaut aus, der Thora durch Mark und Bein ging.

»Was ist das Vastara?« Die Arkonidin hatte den Begriff noch nie gehört, merkte jedoch, dass Rhodan ihn wiederzuerkennen schien.

»Diesen Begriff haben Sie auf dem Kontor schon mal erwähnt, im Zusammenhang mit den Nakken«, erinnerte sich Rhodan.

»Es hat für uns absolute Priorität, den Körper von Krynomis nach dem Totenritus seiner Bestimmung zuzuführen«, fuhr Jamels fort. »Wir werden uns auch ohne Ihre Begleitung umgehend auf die Reise machen, denn wir müssen auf schnellstem Wege Nansar erreichen. Wir bitten Sie jedoch dringlich, unsere Einladung anzunehmen, da wir Ihnen zu großem Dank verpflichtet sind uns uns erkenntlich zeigen wollen.«

Thora entging nicht, dass Jamels auf ihre Frage nicht geantwortet hatte. Entweder er ist zu aufgewühlt oder es ist tatsächlich so etwas wie ein Geheimnis. Aber warum hat der Postillon den Begriff Vastara dann überhaupt erwähnt?

Da auch ihr Logiksektor darauf keine Antwort wusste, beschloss Thora, es dabei zu belassen.

»Gesetzt den Fall, die Schiffsführung stimmt zu, Ihre Einladung anzunehmen – und das müssen wir erst besprechen ...«, sagte Thora mit Blick auf Rhodan. »Wo finden wir Nansar? Und haben Sie weitere Informationen für uns, was den betreffenden Raumsektor angeht?«

»Natürlich. Das ist in diesem Fall sogar zwingend nötig.« Jamels machte eine auffordernde Geste zu Odiel, und der schob Thora einen Datenkristall zu. »Hierauf finden Sie die Koordinaten und vor allem die Anflugkorridore für das Charifsystem.«

Mit der Fingerspitze berührte Thora den Datenkristall, der anders aussah als die terranischen Modelle, sich jedoch genauso kühl und technisch anfühlte. »Wozu sind Anflugkorridore notwendig?« Sie dachte an den vincranischen Lotsen Carembroich, der zu Beginn ihrer Reise nach M 33 die MAGELLAN zum Sonnentransmitter Sher 25 gelotst hatte.

Jamels Mimikmaske präsentierte ein sorgloses Gesicht, obwohl er einen seufzerähnlichen Laut ausstieß. »Die Bedingungen im Charifsystem sind leider nicht einfach. Zum einen liegt das an den bekannten raum-zeitlichen Problemen, deren Ursache die Granulierung des Hyperraums ist. Vor allem aber herrschen im Charifsystem extreme Strahlungsverhältnisse, die eine Navigation erschweren. Ohne unsere Daten besteht die Gefahr, zu havarieren.«

Na, herzlichen Glückwunsch. Schon wieder ein Flug in einen Hexenkessel!, unkte der Extrasinn.

»Können Sie das vielleicht etwas erläutern?«, fragte Rhodan, ehe Thora etwas sagen konnte.

Jamels legte seine Tentakelfinger auf den Tisch und holte Luft. »Charif ist ein starker Hyperstrahler. Der Strahlungsdruck erschwert die Navigation, ebenso wie die durch Nebel beeinflussten Sichtverhältnisse. Dazu kommen ein starker Sonnenwind und reichlich Wasserstoffgasgebiete. Ich möchte Ihnen jedoch versichern, dass unsere Karte sehr detailliert ist. Mit diesen Daten sollte die Navigation für ein Raumschiff wie die MAGELLAN und eine so fortschrittliche Positronik wie DIDEROT kein Problem darstellen.«

Thora bemühte sich, ruhig zu bleiben. Was Jamels da beschrieb, war für jedes Raumfahrzeug eine mehr als große Herausforderung. Als erfahrene Kommandantin sah sie vor ihrem inneren Auge Hunderte Dinge, die in einer astrophysikalisch so widrigen Raumregion dramatisch schiefgehen konnten.

»Wie gesagt, wir werden das prüfen und mit der übrigen Schiffsleitung besprechen.« Rhodan beugte sich vor. »Bevor wir uns auf Ihre Einladung einlassen, haben wir allerdings auch noch ein paar Fragen an Sie, Jamels.«

Die Mimik der Maske wurde unsicher. »Sicher, Mister Rhodan. Was möchten Sie wissen?«

»Wer sind die Nakken, und in welcher Beziehung stehen sie zu den Hamamesch?«

Die Mimikmaske durchlief eine ganze Auswahl an Emotionen. Dann wurde sie plötzlich leer – es war, als blicke Thora auf ein Stück nackter Hamameschhaut.

»Es tut mir leid, dass ich Ihnen ausgerechnet darauf in diesem Moment keine Antwort geben kann. Ich muss Sie bitten, diese Frage noch mal auf Nansar zu stellen. Dort werden Sie mit Sicherheit befriedigende Auskünfte erhalten.«

Rhodan atmete tief durch, und Thora konnte es nachvollziehen. Sie hatten gesehen, dass es zwischen Krynomis und den Hamamesch eine besondere Verbindung gab. Das aktuelle Verhalten der Hamamesch und die Vorbereitungen für das Trauerritual bestätigten das ebenso wie die Bitte um Geleit nach Nansar. Verständlicherweise wollten alle an Bord wissen, was dahintersteckte. Die Antwort von Jamels war diesbezüglich mehr als unbefriedigend.

»Na schön. Und was ist mit dem Vorfall mit Mister Tibur? Sein Tod ist auf eine überdosierte Zufuhr von Oxypamin zurückzuführen. Wie konnte es dazu kommen?«

Nun zeigte die Mimikmaske wieder etwas: Zerknirschung, Reue, interpretierte Thora.

»Wie ich schon erklärte, kam es wahrscheinlich zu einer Fehlfunktion der Oxypamin-Produktionsanlagen, und Mister Tibur wurde kontaminiert.«

»Das erklärt nicht, warum es auf dem Kontor überhaupt so etwas wie Oxypamin-Produktionsanlagen gibt«, sagte Rhodan scharf. »Warum wird dieses Zeug von den Hamamesch überhaupt hergestellt? Es macht Menschen und die meisten anderen Spezies, die wir kennen, süchtig! War das das Ziel der Hamamesch – oder der Nakken? Dann muss das Eintreffen der Kosmischen Kontore in der Milchstraße als Angriff, als Invasion gewertet werden! Das würde erhebliche Konsequenzen nach sich ziehen!«

»Es obliegt nicht meiner Befugnis, mit Ihnen darüber zu sprechen.«

»Sie sind doch der Postillon! Wer sonst als Sie sollte mit uns darüber sprechen?«

»Auch in dieser Hinsicht muss ich Sie vertrösten. Glauben Sie mir: Auf Nansar werden Sie Antworten erhalten, sofern Sie unserer Bitte entsprechen und uns dorthin folgen.«

Jamels und sein stummer Begleiter Odiel glitten gleichzeitig aus den Sitzschalen, in denen sie während der Besprechung Platz genommen hatten. »Entschuldigen Sie uns nun, wir müssen zurück in den Hangar und bei den Vorbereitungen für das Trauerritual helfen. Haben Sie Dank, dass wir es auf Ihrem Schiff zelebrieren dürfen.«

Thora und Rhodan erhoben sich höflich. »Wir werden über Ihr Anliegen beraten und uns bei Ihnen melden«, sagte Thora.

Sie sahen zu, wie die beiden Hamamesch auf ihrem Gleitschutz aus dem Raum rutschten.

Nachdem sich das Türschott geschlossen hatte, meinte Rhodan: »Für eine Einladung klingt das Anliegen der Hamamesch, mit ihnen zu kommen, aber ganz schön dringlich.«

»Das sehe ich auch so. Ich hätte nicht übel Lust, ihnen ihre Bitte abzuschlagen.« Thora presste kurz die Lippen zusammen. »Allerdings fürchte ich, dass wir ihr nachkommen müssen, wenn wir Licht in die ganze Sache bringen wollen.«

»Richtig. Ich mag es zwar nicht, mich auf diese Erpressung einzulassen.« Perry Rhodan verzog das Gesicht. »Wir sind jedoch nach M Dreiunddreißig gekommen, um mehr über die Hamamesch und ihre Pläne vor allem hinsichtlich der Milchstraße in Erfahrung zu bringen. Nun haben wir endlich die Gelegenheit dazu. Vielleicht können wir auf Nansar ein paar Geheimnisse lüften.«

Thora Rhodan da Zoltral stieß frustriert die Luft aus. »Na dann – informieren wir die anderen ...«


23.

Aveline Celestaris trauert mit den Hamamesch

 

Die Trauerstätte lag still und unbewegt inmitten des eigens abgedunkelten Großhangars. In der Mitte stand die Medoliege, auf der noch immer der Leichnam von Krynomis ruhte. In den vergangenen Stunden hatten die Hamamesch den gesamten Bereich der improvisierten Krankenstation gesäubert und mit einer Art Weihrauch eingehüllt. Nur die Liege selbst und den Körper des Nakks hatten sie dabei nicht angerührt.

Aveline Celestaris wusste das genau, denn sie hatte während der ganzen Zeit ihren Beobachtungsposten im Schatten einer Space-Disk nicht verlassen. Nachdem Krynomis seine letzten Worte an sie gerichtet hatte, ehe er seine seltsamen Fühleraugen für immer schloss, hatte sich Celestaris seltsam verantwortlich gefühlt. So als müsse sie Totenwache halten. Sie hatte sich den Platz neben der Space-Disk gesucht, wo sie niemandem im Weg war, hatte beobachtet und gewartet. Stundenlang. Erstaunlicherweise war sie nicht müde geworden. Sie fühlte sich ruhig, aber nicht matt. Sie fühlte sich traurig, aber nicht verzweifelt.

Die Hamamesch hatten ihre Anwesenheit nicht beanstandet, im Gegenteil. Während Celestaris dort stand und beobachtete, brachte ihr ein Hamamesch erst kommentarlos einen Stuhl. Später kam ein anderer Hamamesch und stellte ihr einen Teller mit fremdartigen Früchten hin, ein dritter brachte ihr eine Flasche Wasser. Celestaris hatte das Wasser dankbar angenommen; sie hatte sich jedoch nicht getraut, die exotischen Früchte zu probieren. Wer wusste schon, ob ihr Körper mit den Speisen der Hamamesch zurechtkam? Trotzdem war sie von der Geste gerührt gewesen. Die Hamamesch schienen sich darüber zu freuen, dass Celestaris Anteil an den Vorbereitungen des Rituals nahm.

Diese Erkenntnis hatte sie auch John Marshall mitgeteilt, der sich vor einer Weile zu ihr gesellt hatte.

»Ich konnte es nicht lassen, ein wenig zu espern«, gab Marshall leise zu. Es waren mittlerweile kaum noch Hamamesch auf dem Platz, die Vorbereitungen schienen so gut wie abgeschlossen zu sein. »Menschen und Arkoniden sind in der Achtung der Hamamesch gestiegen. Ich kann dir nicht genau sagen, weshalb. Es hat jedoch damit zu tun, dass Krynomis dank der Rettungsmission nicht allein sterben musste – und mit dir.«

»Mit mir?« Celestaris war bei dieser Vorstellung erschrocken.

»Ja. Du hast etwas getan, als du mit Sud und Eidolon den Rubor entfernt hast. Und dass sich ein Nakk direkt an ein für ihn fremdes Wesen richtet, mit ihm spricht und ihm sogar dankt, das kommt wohl nicht allzu häufig vor.«

»Ich habe jedenfalls kein Wort von dem verstanden, was Krynomis zu mir gesagt hat.«

»Ich auch nicht – aber für die Hamamesch hat es offenbar einen Sinn ergeben. Deswegen sind sie dir gegenüber überaus respektvoll. Und auch, weil du diese Totenwache übernommen hast.« Marshall legte den Kopf schief. »Warum hast du das überhaupt getan?«

Sie hob die Schultern. »Ich weiß nicht ... Es erschien mir ... irgendwie angebracht zu sein.«

»Nun, das sehen die Hamamesch auch so.«

Sie schwiegen eine Weile und betrachteten den verwaisten Platz. Alles, was an die improvisierte Medostation erinnert hatte, war verschwunden. Mit seltsamen Kugellampen, die wie Fackeln auf Stäben steckten, war ein quadratischer Bereich rund um den toten Nakk abgetrennt worden. Innerhalb dieses Quadrats war der Boden mit blutroten Blüten bestreut. Außerhalb hatten die Hamamesch eine Schicht aus einem bläulichen Gelee aufgetragen.

»Ich bin gespannt auf das Ritual«, sagte Celestaris. »Wird die Schiffsführung auch dabei sein?«

»Wir werden das Ritual über ein Hologramm verfolgen. Du bist die einzige Humanoide, die hier sein wird, auf speziellen Wunsch von Jamels.«

Diese Information erschreckte Celestaris erneut. Womit hatte sie diese Sonderrolle verdient? Es waren Eidolon und Sud gewesen, die den Hauptanteil daran getragen hatten, dass Krynomis nicht dem Rubor zum Opfer gefallen war.

Marshall schien ihre Gedanken zu erraten, sofern er sie nicht sogar las. »Ohne dich hätten weder Eidolon noch Sud etwas für Krynomis tun können. Der Nakk hat das gewusst.«

Celestaris betrachtete die gleichmäßig leuchtenden Kugellampen. Sie schwieg eine Weile, ehe sie sich zu den nächsten Worten durchrang. »Irgendwie bin ich auch wegen Tibur hier.«

Marshall nickte bedächtig. »Du gibst dir die Schuld an seinem Tod.«

»Natürlich!« Sie wandte den Kopf und sah ihren Mentor erstaunt an. »Schließlich bin ich tatsächlich daran schuld. Eidolon hat Tibur getötet. Wieder mal haben Eidolon und ich ein Leben auf dem Gewissen.«

»Nein!« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Eidolon hat viele schreckliche Dinge getan und ist verantwortlich für viele Tote, doch in Tiburs Fall hast du unrecht. Tibur hatte den Verstand verloren – und dem zufolge, was wir mittlerweile von ihm wissen, bin ich mir nicht sicher, wie viel Schuld daran das Oxypamin hatte. Wir waren in seinem Quartier, Aveline. Es ... Es gab dort ein Regal, auf dem er Holomontagen platziert hatte. Von sich ... und dir. Als Paar.«

Celestaris schluckte. Ihr wurde kalt. »Wieso ...?«

»Er war offensichtlich nicht bloß in dich verliebt, seine Besessenheit hatte etwas Krankhaftes. Und das ganz ohne Oxypamin.« Marshall schüttelte sich. »Es mag sein, dass er irgendwann zuvor schon mal mit Oxypamin in Kontakt kam und das seine Manie ausgelöst hat, aber ehrlich gesagt, glaube ich das nicht. Solche Fälle von krankhaftem Wahn hat es schließlich schon immer gegeben.« Er senkte die Stimme. »Tibur hatte sogar eine Haarsträhne von dir, die er in einem kleinen Kästchen auf dem Regal aufbewahrt hat wie eine Reliquie. Keine Ahnung, wo er sie herhat.«

»Danke. Weitere Details will ich, glaube ich, gar nicht wissen.«

»Das kann ich verstehen. Ich hätte es dir auch gar nicht erzählt, wenn du dir nicht ein schlechtes Gewissen wegen seines Todes machen würdest. Eidolon hat in diesem Fall versucht, dich zu beschützen. Tibur hätte euch sonst beide in den Tod gestürzt.«

»Mag sein.« Sie schluckte. »Er verdient es trotzdem, dass man um ihn trauert.«

Nun war es an Marshall, zu schweigen.

»Ich habe schon einige Menschen in meinem Leben verloren«, sagte Celestaris nach einer Weile. »Jedes Mal ist es ein bisschen anders. Wie war es ... für dich? Bei deiner Frau? Ich meine, wie bist du darüber weggekommen?«

Er räusperte sich. »Wer sagt, dass ich darüber hinweg bin? Wahrscheinlich werde ich das nie sein. Ich lebe, ich arbeite, ich kämpfe. Das Loch, das in meinem Herzen entstanden ist, als sie starb und ich vor ihrem Leichnam stand, wird dennoch für immer dort bleiben. Und ich glaube, das ist auch gut so – sonst würde ich sie vergessen, und das will ich nicht.«

Mit einem Seufzen strich sich Celestaris durchs Haar. »Immerhin hast du einen Sohn, für den du kämpfen kannst.«

Marshall lächelte traurig. »Das stimmt. Und ich gebe die Hoffnung nicht auf, dass man ihm irgendwann helfen kann und er wieder wach und gesund wird. Durch solche Reisen, wie wir sie gerade unternehmen, durch den Kontakt mit anderen Kulturen, ergibt sich vielleicht eine Gelegenheit und eine Chance für Noah. Du würdest ihn mögen, denke ich.«

»Das glaube ich auch.« Sie lächelte zurück.

Nach einer Weile erklangen Trommelgeräusche, und eilig verließ John Marshall den Beiboothangar. Celestaris wandte den Kopf und sah eine Art Prozession näher kommen: Es waren gut zwei Dutzend Hamamesch, wahrscheinlich alle, die sich derzeit an Bord der MAGELLAN aufhielten. Sie glitten in einer langen Zweierreihe vorwärts. Alle trugen rote, dünne Tücher über den Köpfen. In den Händen hielten sie kleinere Versionen der leuchtenden Kugeln. In kurzen Abständen stießen sie die mittlerweile vertrauten Klagerufe aus.

Angeführt wurden sie von Jamels. Er trug ebenfalls ein rotes Tuch auf dem Kopf, hielt allerdings statt einer Leuchtkugel seinen schwarzen Stein in den Tentakelfingern, den Chschto. Täusche sich Celestaris, oder ging von dessen schwarzem Kern ebenfalls ein leichtes Leuchten aus?

Die Trommelschläge stammten von zwei Hamamesch, die den Abschluss bildeten. Sie hielten große, schwarze Holzplatten in den Händen, die sie rhythmisch gegeneinanderschlugen. Der Zug erreichte den Trauerbereich. Die meisten Hamamesch blieben außerhalb des Lampenquadrats stehen, nur Jamels und vier weitere Hamamesch betraten das mit den roten Blüten ausgestreute Areal.

Jamels stellte sich an das Kopfende der Totenliege, und nun begannen alle Hamamesch gleichzeitig, die Klagelaute auszustoßen. Das hätte unangenehm in den Ohren sein müssen, aber seltsamerweise empfand Celestaris die Laute in ihrem Zusammenklang als angenehm und beruhigend.

Die vier Begleiter von Jamels traten vor, als der Körper von Krynomis langsam von der Liege emporschwebte. Sie holten schwarze Lappen hervor und begannen, den Leichnam unter den vielstimmigen Klagelauten zu waschen.

Celestaris verfolgte jede Bewegung der Hamamesch und hing ihren eigenen Gedanken nach, die sich wieder Eidolon zuwandten. Eidolon, dem Mörder. Dem Mörder, der sie laut John Marshall gerettet hatte. Dem schwarzen Schattenwesen aus ihrem Innern, von dem sie nicht wusste, ob es während der schrecklichen Geschehnisse am Distanzlosen Tor in sie eingepflanzt worden war – oder ob man es dort lediglich erweckt hatte.

Je länger sie Eidolon in sich trug, desto mehr kam er ihr vor wie ein natürlicher Teil von ihr. Das konnte Einbildung sein. Aber was, wenn es wahr war?

Immerhin hatte sie mittlerweile entdeckt, dass Eidolon mehr war als nur ihre wütende Seite. Er konnte etwas anderes darstellen als eine tödliche Bedrohung, er konnte hilfreich sein, eine Fähigkeit, die sie positiv einsetzen konnte.

Und vielleicht ... ja, vielleicht konnte sie tatsächlich lernen, mit dem Schatten in ihrer Seele nicht nur zu leben, sondern ein wertvolles Mitglied der Gesellschaft zu sein. Für andere wäre das vielleicht nicht wichtig gewesen, aber Celestaris spürte, dass es für sie einen gewaltigen Schritt darstellte.

Während vor ihr die Hamamesch den Nakk mithilfe eines Antigravfelds in ihre Mitte nahmen und weitere Klagelaute anstimmten, konzentrierte sich die Umbrakinetin auf ihre Trauer um Krynomis und Tibur. Sie fühlte intensiv den Kummer, den Schmerz, die Angst und die Schuld. Dann ließ sie Eidolon bewusst los.

Neben ihr tauchte die riesige Gestalt der Wolkenkreatur auf. Eidolon stand einen Moment still, dann legte er ihr die große, schwarze Pranke auf die Schulter und blieb so.

Aveline Celestaris fühlte sich getröstet.

 

ENDE

 

 

Perry Rhodan rettet unter dramatischen Umständen ein mysteriöses Fremdwesen aus dem havarierten Kosmischen Kontor TROSKOM – es ist ein Nakk. Allerdings bleiben die Rätsel um die Aktivitäten der Hamamesch in der Milchstraße nach wie vor ungeklärt. Das Angebot der Schneckenwesen, die Welt der Nakken zu besuchen, bietet daher neue Hoffnung, die gesuchten Informationen endlich zu erhalten.

Welche Beziehung besteht zwischen den Nakken und den Hamamesch? Welche Ziele verfolgen die Hamamesch im Sternenreich der Menschen? Sind die vorgeblichen Händler etwa Invasoren? Warum überschwemmen die Kosmischen Kontore die Terranische Union sowie andere galaktische Zivilisationen mit süchtig machenden Waren?

Rhodan und seine Gefährten ahnen, dass die Antworten auf diese Fragen über das Schicksal der Menschheit entscheiden werden. Perry Rhodan trifft auf die Wächter des Kollektivs ...

Den faszinierenden Einblick, den die Terraner in die uralte Kultur der Nakken erhalten, schildern Marlene von Hagen und Rüdiger Schäfer in PERRY RHODAN NEO 357. Ihr Roman erscheint am 23. Mai 2025 und trägt den Titel:
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PERRY RHODAN – die Serie

 

 

Was ist eigentlich PERRY RHODAN?

PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.

Längst erscheint jeder Roman in gedruckter Form, aber auch als Hörbuch und als E-Book. Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Hörbücher, Hörspiele und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.

 

Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?

PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.

Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.

 

Wer ist eigentlich Perry Rhodan?

Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!

 

Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?

Seit 1961 haben Dutzende von Autoren das größte Science-Fiction-Universum der Welt geschaffen. Aktuell werden die Romane von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das sich einmal im Jahr zu einer Autorenkonferenz trifft. Zwischendurch wird per E-Mail und Telefon diskutiert. Die vielen Ideen bündelt der Chefautor Ben Calvin Hary und entwickelt daraus die Exposés, welche die Autoren anschließend in die Handlung umsetzen.

Das gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Die Chefautoren Rüdiger Schäfer und Rainer Schorm konzipieren die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.

Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de

 

Wo bekomme ich weitere Informationen?

Per Internet geht's am schnellsten: perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.

Informationsmaterial als Download: »Die Welt des Perry Rhodan«

Ein kostenloses Infopaket* kann man hier anfordern:

Pabel-Moewig Verlag KG

PERRY RHODAN-Kommunikation

Niederwaldstr. 23/1

76437 Rastatt

Oder per E-Mail: info@perry-rhodan.net

Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.de.

 

* Datenschutzhinweis: Ihre Daten werden von uns lediglich zur Zusendung des Infopakets verarbeitet. Eine weitergehende Nutzung zu Marketingzwecken bzw. eine Weitergabe an Dritte erfolgt nicht.
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